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Lemberg, am 5. Auguſt (Erntemond) 1934 


13. (27.) Jahr 


Herr, deine Wege find ſchwer zu gehn, 
Man geht ſie nicht ohne Tränen. 

Man geht ſie in Dunkel und Nichtverſtehn, 
Ohne ein kleines Licht zu ſehn, 

Ohne es irgend zu wähnen. 


Die Wege 


Herr, deine Wege find ſchwer zu gehn, 
Wenn wir den Sinn nicht erfaſſen. 
Dann muß man frierend in Wärme ſtehn 
Und in des wilden Windes Wehn 
Warten auf graue Gaſſen. 


Doch, Herr, die Wege, ſie ſind zu gehn, 
Lächelnd und auch mit Singen. 


Daß wir das Große nicht überſehn 
Bei deinen kleinſten Dingen. 


Eines nur müſſen wir immer verſtehn, 


Eliſabeth Kahlenbach. 


O 


Aufruf! 


Die von Aeberſchwemmungsnot heimgeſuchten Deutſchen 
im Dunajectal bitten um Hilfe ! 


Wie aus der Tagespreſſe bekannt ijt, hat die Hom- 
waſſerkataſtrophe im weſtlichen Kleinpolen auch das 
Dunajectal heimgeſucht und hier verheerend gewirkt. 
Auch die hieſigen Koloniſten ſind davon ſchwer betroffen 
worden. Oft hatten ſie ſchon mit Ueberſchwemmungen 
des Dunajec und der Gebirgsbäche zu kämpfen, aber 
wohl noch nie hatten ſie eine Ueberſchwemmung in 
ſolchem ungeheuren Umfange, wie in den Tagen vom 
16. bis 19. Juli d. J. Jedenfalls iſt feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß ſeit 120 Jahren keine ähnliche Hochwaſſer⸗ 
kataſtrophe im Dunajecgebiet von Neu-Sandez zu ver: 
zeichnen war. Die zu den beiden Gemeinden Neu⸗ 
Sandez und Stadlo zugehörigen Koloniſten haben in 
dieſen Tagen Furchtbares erlebt, da der Dunajec auf 
mehrere Kilometer und dazu auch die Gebirgsbäche aus 
den Ufern traten und ſowohl die Vorortſchaften von 
Nowy - Sacz, als auch die umliegenden Dörfer iber- 
ſchwemmten, darunter Deutſch⸗Chelmiec, Podrzecze 
(Unterbach) und Stadlo. Die Koloniſten dieſer drei 
Dörfer, ganz beſonders von Stadlo, einem Kirch⸗ und 


Schulort, zumeiſt Kleingrundbeſitzer und Häusler, ſind 
ſehr ſchwer heimgeſucht und bedürfen einer umfaſſenden 
Hilfe. Gewiß wird die Regierung helfend eingreifen, 
doch das Gebiet des von der Hochwaſſerkataſtrophe be⸗ 
troffenen Gebietes in Weſtkleinpolen iſt ſo groß, daß 
auch private Hilfsaktionen eingeleitet werden müßten, 
wenn wirklich durchgreifend geholfen werden ſoll. An 
die Leſer des „Oſtdeutſchen Volksblattes“ ſei hiermit 
der warme Appell gerichtet, den bedrängten Volks⸗ 
genoſſen im Dunajecgebiet mit Opfern und Spenden 
zu helfen, um ſo unſerer durch keine Entfernungen be⸗ 
hinderten Verbundenheit und der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe deutlichen Ausdruck zu geben. Gaben ſind er⸗ 
beten entweder durch die Geſchäftsſtelle des „O ſt⸗ 
deutſchen Volksblattes“, oder direkt auf das 
P. K. O. Konto Nr. 405 343 (zbör ewang. a. w. Nowy⸗ 
Sacz). 


Nowy ⸗Saq cz, den 21. Juli 1934. 
Rudolf Walloſchke, Pfarrer. 
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Zweiter Bericht 


Jugendhaus Lorch a. Rh., 20. Juli. 


Wir grüßen heute die Heimat in tiefer 
Wehmut über das ſchreckliche Unglück, das 
über ſie durch die Hochwaſſerkataſtrophe 
hereingebrochen iſt. Es iſt doch ſonderbar: 
während in Weſteuropa die größte Dürre 
herrſcht, regnet es im Oſten ſeit Wochen 
unaufhörlich, und nun noch die Ueber- 
ſchwemmung und die Vernichtung der Ernte, 
ja, der Verluſt vieler Menſchenleben in der 
Heimat! In Deutſchland iſt infolge der 
Trockenheit eine teilweiſe Mißernte der Korn⸗ 
und Hackfrüchte zu gewärtigen, dagegen ver⸗ 
ſpricht die Wein⸗ und Obſternte den Rekord 
zu ſchlagen. Leider iſt zu befürchten, daß 
bei uns zu Hauſe auch die Obſternte miß⸗ 
glückt. 

Am Samstag, dem 14. Juli, waren wir 
in Frankfurt a. M. bei den „Römerſpielen“ 
und ſahen „Wallenſteins Tod“. Es war für 
uns ein wunderbares Ereignis, das Schiller⸗ 
ſche Werk im Freien zu ſehen, und zwar 
hiſtoriſch zeitgerecht, da Koſtüme, Waffen 
uſw. aus dem 30jährigen Krieg von dem 
hiſtoriſchen Muſeum zur Verfügung geſtellt 
worden waren. Am Sonntag früh nahmen 
wir von Frankfurt wehmütig Abſchied, und 
von dieſer Großſtadt die beſten Eindrücke mit: 
architektoniſche Großzügigkeit, das rege Leben 
dieſer Handelsſtadt, die Sauberkeit und Ord⸗ 
nung allenthalben, und vor allem die Freund⸗ 
lichkeit und das bereitwillige Entgegen⸗ 
kommen der Frankfurter nehmen jedermann 
gefangen. Wir kommen gleich nach 2 Uhr 
mittags in Wiesbaden an. Das iſt nun 
ein weltberühmtes Bad von großartiger 
Vornehmheit der Villen, des Kurhauſes und 
des Kurgartens. Aber unſere Zeit war kurz 
bemeſſen; nachdem wir uns das Wichtigſte 


angeſehen und im Reſtaurant ordentlich zu 


Mittag gefuttert hatten, ging es zur Bahn 
zurück und längs des Mains nach Rüdes⸗ 
heim am Rhein. Nun waren wir am 
deutſchen Rhein und der ſchönſte Teil unſerer 
Wanderung begann. Wie ſchön es am Rhein 
iſt, davon ſollen unſere Mädels und Jungens 
daheim erzählen. Hier will ich nur die 
Marſchroute ſkizzieren. Wir nahmen im 
Jugendhaus Quartier, das 400 Lager hat 
und inmitten der Weingärten auf der Höhe 
des rheiniſchen Schiefergebirges liegt und 
hatten einen wundervollen Ausblick auf das 
Rheintal unter uns. Zwei Tage blieben wir 
hier. Ich ſelbſt hatte allerdings am Montag 
Urlaub genommen und fuhr in die Pfalz 
zum Beſuch meiner Muttergemeinde W ür 3- 
weiler an der Appel, woher gerade vor 
150 Jahren laut Kirchenbuch des Lemberger 
Pfarramtes mein Vorfahre Andreas Schnei⸗ 
der 1784 nach dem damaligen Galizien mit 
andern auswanderte und ſich in der neuan⸗ 
gelegten Kolonie Weinbergen bei Lemberg 
unter Nr. 35 anſiedelte. Ueber dieſen Beſuch 
ein anderesmal. Inzwiſchen beſuchte unſere 
Gruppe Verſchiedenes in der Umgebung von 
Rüdesheim, vor allem das Nationaldenkmal 
am Niederwald. Ich traf die Geſellſchaft nach 
meiner Rückkehr aus der Pfalz bereits in 
Lorch an, wo wir noch augenblicklich ſitzen. 
Die ſtärkeren Jungens und Mädels hatten 
den Weg von Rüdesheim nach Lorch 
— 17 km! — mit dem Ruckſack auf dem 
Rücken freiwillig zu Fuß zurückgelegt, die 
ſchwächeren mußtengenötigtwerden, die Eiſen⸗ 
bahn zu benutzen. Von allen bisherigen 
Herbergen gefällt es uns in Lorch noch am 
beſten. Wir verzichteten auf die nächſte, 
Caub, um hier länger zu bleiben. Die Her⸗ 
berge iſt ein Rundbau mit 100 Lagern. 
Rechts vom Rhein und ſenkrecht zu ihm iſt 
eine beträchtliche Talmulde, amphitheatraliſch 
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der Wanderung 


von drei Seiten von Weinberghöhen einge- 
rahmt, im Brennpunkt des Halbrunds am 
Zungenende erhebt ſich ein Bergſattel, darauf 
erhebt fich das Jugendhaus. Es ift hier fo 
lieblich und ſtill, ſo recht zum Erholen, daß 
man am liebſten hier werbliebe, wenn uns 
nicht anderes, vielleicht noch ſchöneres am 
wunderſchönen Rhein winkte. In dieſen drei 
herrlichen Tagen in Lorch gab es allerlei 
Ueberſetzen im Motorboot zur Toteninſel 
und Baden im Rhein. Abends nach dem Eſſen 
Muſizieren, Geſang und Volkstanz. Vor⸗ 
geſtern waren Engländer und Engländerin⸗ 
nen im Jugendhaus. Als ſie uns ſo luſtig 
auf dem Plan vor der Herberge ſahen, baten 
ſie, bei uns lagern zu dürfen. Natürlich 
durften ſie es! Wir ſangen deutſche, polniſche 
und ukrainiſche Lieder. Nur zu einem eng⸗ 
liſchen Liede waren die Jungens und die Mä⸗ 
dels nicht zu bewegen, obwohl ſie ſich mit 
ihren engliſchen Brocken genügend verſtän⸗ 
digen konnten. Zum Schluß faßten ſich Eng⸗ 
länder und deutſche Jugend an den Händen 
und ſangen und tanzten voll Luſt deutſche 
Volkstänze, bis Schlafenszeit war. Das 
ſchönſte Erlebnis hatten wir aber geſtern, 
am Donnerstag. Alle, außer mir, der ich 
mir in der Pfalz eine Blaſe am Fuße geholt 
hatte, marſchierten — ohne Bepackung — 
in aller Frühe zur Loreley. Das iſt bekannt⸗ 
lich ein zum Rhein ſteil abfallender maſſiver 
Felsblock, an den ſich die Sage von der jung⸗ 
fräulichen Zauberin knüpft, die durch ihren 
lieblichen Geſang von oben herab die Schif⸗ 


fer unten im Rhein derart bezaubert, daß 


ſie die Gefahren in der Rheinenge an dieſer 
Stelle vergeſſen, der Kahn an den Klippen 
zerſchellt und ſie den Tod in den Wellen 
finden. Heine hat darauf das ſchöne Volks⸗ 
lied „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ 
gedichtet. Ich fuhr der Geſellſchaft nach. Wir 
kauften im nahen St. Goarshauſen Brot und 
Butter und beſtiegen die Loreley. Der Auf⸗ 
ſtieg geht über 350 Steinſtufen, die einzeln 
oder mehrere aufeinander rund um den be⸗ 
waldeten Felſen in großen Abſtänden ein⸗ 
gehauen ſind. Uebrigens geht auch eine 
Autoſtraße hinauf. Oben iſt eine weite 
Wieſen⸗ und Gartenfläche mit einem Re- 
ſtaurant. Wir aßen unſer Butterbrot und 
tranken Milch dazu, dann ging es an den 
durch Stangen und Gitter verſicherten Rand 
des Felſens — und ein unbeſchreiblicher 
Anblick auf das Rheintal bot ſich von dieſer 
Höhe unſerm trunkenen Auge: das breite, 
vom Loreleyfelſen eingeſchnürte Rheinband 
wand ſich weit in die Ferne, darauf un⸗ 
unterbrochen weiße Perſonendampfer und 
dunkle Schleppdampfer, die majeſtätiſch 
rheinauf- und rheinabwärts zogen, dazwi⸗ 
ſchen, von oben geſehen, winzige Kähne, 
Boote und Zillen. An beiden Ufern entlang 
braufen alle 2 bis 3 Minuten D⸗Züge und 
Laſtzüge dahin, auch den berühmten „Rhein⸗ 
old“ ſahen wir. Am Fuße der Weinberge 
illen, wo eine Einbuchtung in den Höhen⸗ 
zug iſt, hat ſich ein Städtchen maleriſch ein⸗ 
gebettet, da und dort kroch ein nettes Land⸗ 
haus den Hang hinauf und in weiteren Ub- 
ſtänden ragen Burgen und Burgruinen in 
die blaue Luft. Es iſt ein von Gott geſeg⸗ 
netes Land, dies Rheinland, nirgends in 
der Welt findet man ſeinesgleichen. — Wir 
verweilen auf der Loreley bis 4 Uhr nach⸗ 
An f bei Spiel und Unterhaltung. Als es 
zum Aufbruch ging, hatten wir mit der Ju- 
gend unſere liebe Not: die meiſten wollten 
auch den Rückweg zu Fuß machen. Wir 
zwangen die Mädel, mit der Bahn zurück⸗ 
zufahren, während die meiſten Jungens und 
ein Teil der Führung es ſich nicht nehmen 
ließen, die Herrlichkeiten des Rheingeländes 
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noch einmal mit den Augen langſam einzu- 
ſaugen und ſomit an dieſem Tage mindeſtens 
35 Kilometer zurückzulegen. Seid Ihr Eltern 
auf Eure Jungens nicht ſtolz? Allerdings 


— den Fußgängern winkten je 40 Pfennige, 


die die Wirtſchaftskaſſe in gerechter Weiſe 
für den Verzicht auf die Bahnfahrt auszu⸗ 
zahlen verſprach. Denn die Kerlchen haben 
bereits, was das Taſchengeld anbelangt, 
tiefe Ebbe in ihrem Säckel und waren auf 
die Pfennige wie verſeſſen. Aber ſie kamen 
um 6 Uhr nachmittags friſch und munter in 
der Herberge an und man hätte ſehen ſollen, 
wie ihnen die Pellkartoffeln mit einem Tel⸗ 
ler voll kräftiger Fleiſchſauce ſchmeckte! Ja, 
dieſer Appetit der Geſellſchaft. Ich über⸗ 
treibe nicht, wenn ich ſage, daß nunmehr, 
der daheim Diät hielt, hier ſo geſund wurde, 
daß er auf feinem Magen keine Rückſicht zu 
nehmen braucht, er kehrt geheilt in die Hei⸗ 
mat zurück. Aber die herrliche Zeit in Lorch 
nimmt bald ein Ende. Um 4 Uhr iſt Ab⸗ 
marſch nach dem 3 Kilometer entfernten 
Bacherach am anderen Ufer, auf das wir 
uns hinüberſetzen laſſen. Dann kommt Co⸗ 
chem a. Moſel, die Moſel aufwärts bis Trier, 
zurück nach Koblenz, dann weiter Köln ent⸗ 
gegen, um dann, allerdings erſt nach drei 
Wochen, über Berlin der Heimat zuzuſteuern. 
Dr. Ludwig Schneider. 


Wir ſollen volk werden! 


Von Friedrich Carl Badendieck. 


Wenn man alles Geſchehen unſerer Tage für 
uns Deutſche auf eine kurze Formel bringen 
will, ſo ergibt ſich die Forderung: Wir ſollen 
Volk werden! In weitausgreifender Planung 
mit unbeitrbarer Zielklarheit und mit wuchti⸗ 
gen Hammerſchlägen iſt im letzten Johre dieſes 
große Ziel innerhalb des nationalſozialiſtiſchen 
Staates ſeiner Verwirklichung näher geführt 
worden. Ueber die trennenden Gegenſätze einer 
ins lächerliche verſunkenen Parteienwelt, über 
die ſchon ſchwerer zu überwindenden Trennungs⸗ 
mauern der Schichten und Stände hinweg er⸗ 


leben wir dieſe Volkwerdung des neuen Reiches 


und empfinden, daß einſt eine Zeit kommt, in 
der auch die Unterſchiede der Weltanſchauung 
und Konfeſſionen hinter dem alles beherrſchen⸗ 
den Bewußtſein zurücktreten: ich bin ein 
Deutſcher! Dieſe Volkwerdung, die ſich im Reiche 
vollzieht, macht auch vor den ſtaatlichen Gren⸗ 
zen nicht halt. Mit einer früher nie erlebten 
Stärke erhebt ſich die volksdeutſche Forderung, 
die ein gemeinſames deutſches Lebensbewußtk⸗ 
ſein für alle Deutſchen in der Welt verlangt. 
Volk ſein heißt ja nicht nur eine gemeinſame 
Not empfinden, obgleich hier gerade nach unſe⸗ 
rem deutſchen Geſchichtserlebnis die Gemein⸗ 
ſchaft des Blutes, der ir und der Art fih 
am ſtärkſten erweiſt, Volk fein bedeutete ein 
jederzeit waches bis in die Erlebniſſe des All- 
tags reichendes Bewußtſein für die Gemein⸗ 
ee eines geſamtdeutſchen Schickſals in der 
elt. 


Hiermit iſt auch die Aufgabe der Preſſe ge⸗ 
wieſen. Gerade ſo wie die Preſſe im neuen 
lt Erſel unter neuen Daſeinsvorausſetzun 
mit Erfolg der Mitarbeit an der Volksgeſtaltung 
über alle noch beſtehenden Gegenſätze hinweg 
unterzieht, ſo bildet ſie auch eine geiſtig⸗poli⸗ 
tiſche Brücke zwiſchen den Deutſchen drinnen 
und draußen. Die oft ſehr weit geſtreckte räum⸗ 
liche Trennung, die Einbettung deutſcher 
Außenvolksgruppen in fremde Staaten und 
ihre Lebengeſetze, die teilweiſe viele Jahrhun⸗ 
derte zurückreichende geſchichtliche Spanne, die 
da Eigenleben der Außengruppe bedingt, zeigen 
die Größe und die i Zeichen far der Aufgabe. 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen für die tatſächlich 
in den Grundbedingungen beſtehende geſamt⸗ 
Preſſoe Verbundenheit 
Preſſe überall in der Revolution begriffen hat 
und trotz der ſo verſchiedenartigen äußeren 
Schickſale und Lebensbedingungen die iz 
lichkeit des deutſchen Führers als ſch * 
n für alle Deutſchen in der It 
erlebt. e s 
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Die Haltung und Einſtellung des ganz über⸗ 
wiegenden Teiles der deutſchbewußten Aus⸗ 
landspreſſe beweiſt, daß die deutſche Wandlung 
keineswegs das Ergebnis einer äußeren, viel⸗ 
leicht mit Zwang erreichten Gleichſchaltung iſt, 
wie es die Gegner des neuen Deutſchlands 
immer wieder behaupten: Denn draußen konnte 
ja in den meiſten Fällen keine äußere „Gleich⸗ 
ſchaltung“ wirkſam werden, ſondern nur der 
elementare Wille des deutſchen Außenvolks⸗ 
tums, das eben ein Teil des deutſchen Geſamt⸗ 
voltes ift. Wenn die volksdeutſche Auslands⸗ 
preſſe es als ihre Aufgabe anſieht, nicht etwa 
die äußeren Formen, Formeln und Parteiein⸗ 
richtungen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
nachzuahmen, ſondern den Geiſt und die ſeeliſchen 
Triebkräfte des deutſchen Aufbruchs lebendig 
werden zu laſſen, ſo erfüllt ſie damit nur einen 
Wunſch der maßgebenden Führer der Bewegung 
im Reich, die wohl wiſſen, daß die Ausland⸗ 
deutſchen in fremder Umwelt und zu bald 99% 
als — fremder Staaten eben dort ihren 
eigenen Weg gehen müſſen, wo ſich die Geſetze 
und Bedingungen ihrer Umwelt geltend machen. 
In Treue und Gewiſſenhaftigkeit erfüllt die 
deutſche Auslandpreſſe ihre volksdeutſche Muf- 
gabe, die gerade jetzt eine nie erlebte Bedeutung 
erhalten hat: die Vermittlung des großen Er⸗ 
lebens im Reich, die Verſtändlichmachung aller 
der = von draußen nicht einfach zu übersehen 
den Vorgänge für das Auslanddeutſchtum! Die 
Aufgabe dieſer volksdeutſchen Auslandpreſſe ift 
umſo ſchwieriger, sis je gerade im letzten Jahr 
wieder eine ganze elle der Verleumdungen 
und Verfolgungen ſich über das deutſche Volk 
ergoſſen hat und beſonders das von keinem 
deutſchen Staate geſchützte Außenvolkstum be⸗ 
troffen hat. 


Für die Preſſe im Reich ergibt ſich die klare 
Gegenforderung. Sie muß dem Binnendeutſch⸗ 
tum das Schickſal und die oft ſchwere Lage des 
Auslanddeutſchtums nahebringen. Das Binnen⸗ 
deutſchtum darf überall den aufrüttelnden und 
den ganzen Menſchen beanſpruchenden Vorgän⸗ 
gen der reichsdeutſchen Innen⸗ und Außenpolitik 
niemals vergeſſen, daß ein Drittel unſeres 
Volkes nicht die ſchlechteſten, ſondern die in 
oft jahrhundertelangem Kampf bewährteſten 
Deutschen außerhalb der Reichsgrenzen leben 
und auf Anteilnahme und Opfer von Seiten 
des . ein Anrecht haben. Denn 
glühende Anteilnahme und unermeßliche Opfer, 
immer wieder bis zur Preisgabe des perſön⸗ 
lichen Daſeinskreiſes, ja des Lebens, kennzeich⸗ 
nen die Geſchichte des deutſchen Außenvolks⸗ 
tums. Gottſeidank iſt die Zeit überwunden, in 
der reichsdeutſche Schriftleitungen dieſe Vor⸗ 
gänge im Auslanddeutſchtum als nicht inter⸗ 
eſſant empfanden und dementſprechend ftief- 
mütterlich behandelten. 


Neuerdings beſchreitet die reichsdeutſche Preſſe 
der Erweckung der Anteilnahme am Ausland⸗ 

eutſchtum unter den Einfluß des Volksbundes 
für das Deutſchtum im Ausland vielfach neue 
Wege Sie verſucht, vor allem in Niederſachſen 
und Württemberg, den zahlreichen heimatlichen 
und örtlichen Bindungen zum Auslanddeutſch⸗ 
tum nachzugehen und das Schickſal der engeren 
Landsleute in fremder Welt darzuſtellen. Hier 
bietet ſich gerade für die örtliche Preſſe, auch 
für kleine und kleinſte Zeitungen, eine Möglich⸗ 
keit, perſönliche Anteilnahme zu erwecken und 
aus dem Einzelerlebnis auf das deutſche Ge⸗ 
3 hinzuweiſen. Hier können Brücken 
geſchlagen werden, die auch unmittelbar in die 
auslanddeutſche Preſſe . Wi et und von 
drinnen und draußen die Möglichkeit zur Her⸗ 
ſtellung von engen und perſönlichen Beziehun⸗ 

en des einzelnen Deutſchen zum geſamtdeutſchen 
Schicksal geben. 


Liebe das eigene und 
achte das fremde Volkstum 


Der deutſche Reichsminiſter des Innern 
Dr. Frick gewährte letzthin dem Sanne e 
leiter des „Völkiſchen Beobachter“ eine Unter⸗ 
redung, in deſſen Verlauf der Journaliſt die 
Frage ſtellte: 

„Eine halbamtliche Zeitung des Auslandes 

t zu Ihrer Rede bei der VDA ⸗Tagung in 

inz zum erſtenmal in poſitiver Weiſe 
Stellung genommen. Wird nach Ihrer Auf 
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faſſung, Herr Reichsminiſter, der Grundſatz der 
gegenſeitigen Achtung des Volkstums allmählich 
auch die anderen Länder Europas ſo ſehr durch⸗ 
dringen, daß die Möglichkeit kriegeriſcher Ver⸗ 
wicklungen praktiſch ausgeſchloſſen erſcheint?“ 

Der Reichsminiſter antwortete: „Meine Rede 
bei der VDaA⸗Tagung in Mainz war nichts 
anderes als das Unterſtreichen und Heraus⸗ 
arbeiten des wichtigen nationalſozialiſtiſchen 
Grundſatzes, daß die Liebe zum eigenen Volks⸗ 
tum die Achtung fremden Volkstums zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Folge hat. Ich bin als überzeug- 
ter Nationalſozialiſt der Auffaſſung, daß die 
Achtung des fremden Volkstums eine der wich⸗ 
tigſten Sicherungen vor kriegeriſchen Ausein⸗ 
anderſetzungen iſt. Die Achtung vor fremdem 
Volkstum bedeutet im Leben der Völker genau 
dasſelbe, wie die Achtung vor fremdem Eigen⸗ 
tum im privaten Leben. Wir ſprechen deshalb 
auch von einem 11 0 Beſitzſtand des 
Volkstums. Wenn in allen Ländern gegen⸗ 
ſeitig der Grundſatz der Achtung des fremden 
Volkes anerkannt wird, dann kann die Möglich⸗ 
keit einer dauernden Befriedung in Europa 
ſehr wohl erreicht werden. Gerade deshalb, 
weil man dem Nationalſozialismus immer wie⸗ 
der unterſchiebt, er würde eine Politik des An⸗ 
griffs auf fremde Gebiete machen, betonen wir 
immer wieder im vollſten Einverſtändnis mit 
dem Führer, der dieſen Grundſatz in klarſter 
Weiſe wiederholt ausgeſprochen hat: Uns ge⸗ 
lüſtet nicht nach fremdem Volkstum oder frem⸗ 
dem Gebiet; aber was deutſch iſt, ſoll auch in 
Zukunft deutſch bleiben!“ 


Quo vadis Gallia? 


Polnifhe Verwahrung 
gegen ein Oſt⸗Locarno 


Zum Oſtpakt nimmt im Wilnaer „Slowo“ 
Graf Adam Romer in folgenden bemerkens⸗ 
werten Ausführungen Stellung: 


Als einſt das Locarno des Weſtens geſchloſſen 
wurde, ging Frankreich über uns zur Tages- 
ordnung über, d. h. es verſtand die Abſage 
Deutſchlands, einen entſprechenden Sicherheits⸗ 
vertrag für die polniſchen Grenzen zu ſchließen, 
mit leichter Hand abzutun. Wir nahmen da⸗ 
mals Frankreichs Ausrede zur Kenntnis, daß 
nichts anderes möglich geweſen ſei. Wir mußten 
uns mit dieſer er zufriedengeben. Jetzt haben 
wir die Sicherſtellung unſerer Grenzen durch 
ein Verſtändigungsabkommen bzw. durch einen 
Nichtangriffspakt mit Deutſchland und Sowjet⸗ 
rußland erreicht. Wir haben von niemanden die 
Garantie für die Verträge verlangt, weil wir 
genügend Vertrauen haben zu unſeren Bünd⸗ 
niſſen mit Frankreich und Rumänien, die natur⸗ 
gemäß im Falle eines gegen uns gerichteten 
Angriffes verpflichtend werden. Wir bekennen 
jedoch, daß wir trotz Frankreich mehr Zutrauen 
zu einem Deutſchland Hitlers als zu einem 
Deutſchland Streſemanns haben. 


Jetzt aber möchte Frankreich uns ein Oſt⸗Lo⸗ 
carno aufdrängen und noch dazu unter Teil⸗ 
nahme Sowjetrußlands. Wozu? Hat denn Frank⸗ 
reich, das einem Deutſchland Hitlers nicht 
glauben will, 1 Vertrauen zu Sow⸗ 
jetrußland. Warum jollen die Friedenszuſiche⸗ 
rungen Sitlers und ſeiner Miniſter weniger 
gelten als die Friedensverſicherungen der Mos- 
lauer Gewalthaber? 


Die Revanchepolitik iſt — wenigſtens offiziell 
— aus dem Programm des Dritten Reiches 
geſtrichen worden, das ebenſo die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Idee nicht „exportiert“, ausgenommen 
nach den von Deutſchen bewohnten Gebieten. 
Die Weltrevolution dagegen iſt nach wie vor 
als offiizelles Programm der regierenden Par⸗ 
tei Sowjetrußlands geblieben? Wie dem auch 
jei, Hitler hat Europa von dem Alpdruck der 
Mitarbeit am politiſchen Leben von ſechs Mil⸗ 
lionen deutſcher Kommuniſten befreit. In der 
polniſchen Oeffentlichkeit iſt der Grad des Ver⸗ 
irauens oder des Mißtrauens zu dem einen 
oder dem anderen Nachbarn ſehr verſchieden. 
Niemand jedoch wünſcht ein Bündnis mit Sow⸗ 
jetrußland gegen Deutſchland und ebenſowenig 
ein Bündnis mit Deutſchland gegen Mu, mon 


land. Wir wollen keinen Durchmarſch von 
Armeen, weder der deutſchen, noch der ſowjet⸗ 


ruſſiſchen durch polniſches Gebiet. Wir wollen 
nicht die Wiederholung der Tragödie Polens 
aus der Zeit des Sukzeſſions⸗Krieges, dieſes 
Prologes der Teilung Polens. Aber aus beiden 
Eventualitäten glauben wir eher an die Mög⸗ 
lichkeit eines Druckes auf Deutſchland als an 
den auf Rußland, ſofern einer der für uns vor⸗ 
geſchlagenen Mitunterzeichner des Oſtpaktes „die 
Gaſtfreundſchaft“ mißbrauchen wollte. Uebrigens 
würde Deutſchland ſich den Durchmarſch von un⸗ 
bequemen Bundesgenoſſen durch ſein Gebiet 
verbitten. Die Lage Sowjetrußlands iſt bei 
einer ſolchen Problemſtellung die bequemſte; 
denn niemand brauchte im Falle von offenen 
Angriffsabſichten durch ruſſiſches Gebiet zu mar⸗ 
ſchieren. Demzufolge trägt es kein Riſiko, wenn 
es Frankreich ein 5 Militärbündnis 
anbietet, um ſo mehr, da es ſelbſt keiner Rü⸗ 
ſtungsbeſchränkung ra Das Oſt⸗Locarno 
wäre für Deutſchland gleichbedeutend mit einem 
Zwang zur Aufrüſtung; während die bis dahin 
von ihm verlangte Gleichberechtigung keines⸗ 
wegs voll ausgenutzt zu werden braucht. Es 
wäre doch eine Naivität, anzunehmen, daß 
Deutſchland in einer ſolchen Koalition ſich mit 
einer untergeordneten Rolle begnügen würde. 
Mit einer ſolchen Rolle wäre keiner der Kon⸗ 
trahenten einverſtanden. Wer alſo braucht die⸗ 
ſes Oſt⸗Locarno? Polen hat es nicht gefordert 
und übt Zurückhaltung. Frankreich hat doch 
wirklich genügend in in ſeinem Weſt⸗ 
Locarno und in ſeinen Bündniſſen mit Polen 
und der Kleinen Entente. 

Frankreich erwartet doch ſicherlich nicht eine 
ſowjetruſſiſche Armee in N en oder gar 
an der Weichſel und Oder. Ein Krieg zwiſchen 
Sowjetrußland und Deutſchland iſt durch die 
geographiſche Lage Polens unmöglich. Ein Oſt⸗ 
Locarno wäre demzufolge nur ein großer Erfolg 
Nußlands, weil es dadurch einen bejonderen 
Platz in Europa und im Völkerbund erringen 
würde. Dies erwartet nicht nur Großbritannien. 
Man weiß nicht, ob ein ſowjetruſſiſches Inter⸗ 
eſſe ein Argument für den Abſchluß eines ſolchen 
Locarno fein kann. Es ſteht aber außer allem 
Zweifel, daß dieſes Oſt⸗Locarno beſonders der 
Tſchechoſlowakei zuſagen würde, die durch die 
Irredenta vieler ihrer Beſtandteile bedroht iſt, 
insbeſondere wegen ihrer Unluſt, ſich vor der 
deutſch⸗ungariſchen Zange zu verſichern. In 
Prag möchte man das rumäniſch⸗franzöſiſche 
Bündnis mit der durch die Politik in Schleſien 
hervorgerufenen Beleidigung Polens in Ein⸗ 
klang bringen. Man möchte gleichzeitig die bol- 
ſchewiſtiſch⸗ukrainiſche Irredenta in Ungarn und 
die Erleichterung des Anj oies durch Bekämp⸗ 
fung der „ endenzen in Oeſter⸗ 
reich und Ungarn damit verdecken. Es iſt klar, 
daß der Oſtpakt eine Sicherſtellung des tſchechi⸗ 
ſchen Beſitzſtandes wäre. Es kann uns doch 
niemand etwas vormachen, daß es dabei um 
die Sicherheit und die Hilfe für Litauen geht! 

Da liegt der Hund begraben! Wenn es ſich 
nur um Polen handeln würde, das durch eine 
deutſche Reviſionspolitik bedroht wäre, dann 
würde nach bekanntem Muſter ein Teil der fran⸗ 
5 Preſſe mit der Achſel zucken und uns zu 
verſtehen geben, daß es übertrieben ſei, von 
Frankreich zu fordern, daß es ſich für den „Kor⸗ 
ridor“ ſchlägt, und daß es beſſer wäre, wenn 
Polen mit der „deutſchen Demokratie“ ein Kom- 
promiß eingehe. Jetzt aber, da der Korridor 
keine direkte Kriegsgefahr zwiſchen Polen und 
Deutſchland bedeutet und einer Befriedung 
Europas nicht mehr hinderlich iſt, iſt man in 
Paris dahin orientiert, daß die Einheit der 


Tſchechoſlowakei bedroht iſt, und zwar nicht nur 


von außen, ſondern auch von innen her. Die 
Tſchechoflowakei aber, „dies geliebte Kind des 
großen Weſtens“, dieje letzte Revue der recht⸗ 
mäßigen parlamentariſchen Demokratie in Mit⸗ 
teleuropa, dieſer Hort aller Umſtürzler, aller 
Internationaler, aller Antifaſchiſten und Dema⸗ 
gogen, kurz geſagt — das Opfer aller „Dikta⸗ 
kuren“. Dies find keine Gehäſſigkeiten an die 
Adreſſe der Tſchechoſlowakei, ſondern realiſtiſche 
Reflexe, die wohl peſſimiſtiſch anmuten mögen. 
Dieſe Bemerkungen ſind jedoch mehr gegen 
Frankreich gerichtet. Es gab eine Zeit, da man 

rankreich zu einem Bündnis mit Deutſchland, 
und Polen zu einen Bündnis mit 1 
land überreden wollte. Frankreich hat damals 
ein ſolches umſtürzleriſches und gefährliches 
Projekt abgelehnt. Jetzt möchte Frankreich 
Polen, Rußland und Deutſchland mit ſich und 
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obendrein noch die Kleine Entente durch einen 
Pakt der gegenſeitigen Hilfe, alſo durch ein 
Bündnis verbinden. Italien und Großbritan⸗ 
nien wollen dieſem Pakt nicht angehören. Ihre 
Sympathien für dieſen Pakt ſind für uns be⸗ 
deutungslos. Frankreich will feſtſtellen, daß 
dieſer Pakt mehr als Locarno bedeutet, da er 
nicht nur die Grenzen garantiert, ſondern auch 
die „gegenjeitige Hilfe“. Polen iſt am euros 
päiſchen Frieden intereſſiert und beſonders am 
Frieden mit ſeinen Nachbarn. Es gibt jedoch 
Grenzen in Mitteleuropa, deren Garantierung 
Polen — ohne jegliche egoiſtiſchen aggreſſiven 
oder reviſioniſtiſchen Hintergründe — tonje- 
quent ablehnen muß. 

Wir wiederholen: Der Oſtpakt, jo, wie er jetzt 
iſt, beſſert unſere Lage keineswegs. Wenn 


Deutſchland mit uns dieſem Pakt beitritt, dann 
muß er ſich mit ſeinem ganzen Gewicht gegen 
Ungarn wenden, das im Rahmen des Vertrages 
von Trianon Anſprüche auf die Reviſion der 
Grenzen der Tſchechoſlowakei ſtellt. E 
Dazu dürfen wir es nicht kommen laſſen. Mit 
einem Beitritt Ungarns zum Pakt würde die 
Tſchechoſlowakei nicht einverſtanden ſein. Der 
Pakt ohne 1 würde für uns den Ver⸗ 
luſt der Vorteile bedeuten, die wir aus der 
deutſch⸗polniſchen Verſtändigung haben. Wir 
werden dafür an Stelle eines für uns ſo bequemen 
Bündniſſes mit Frankreich — eine „gegenſeitige 
Hilfe“ erhalten, die wir uns keineswegs wün⸗ 
ſchen. Quidquid id est, timeo Danaos et dona 
ferentes. (Was es auch fei, ich fürchte die Da- 
naer, ſelbſt wenn ſie Geſchenke bringen!)“ 


Franzöſiſche Frontkämpfer Gegner des Krieges 


Da die Reden Hitlers und Heß' infolge der 
bekannten Abhängigkeit der franzöſiſchen Preſſe 
nicht das Echo in der Oeffentlichkeit gefunden 
haben, das das franzöſiſche Volk empfindet, hat 
der Pariſer Berichterſtatter der „DAZ“ den 
Führer der zur Zeit ſtärkſten nationalfranzöſi⸗ 
ſchen Bewegung „Solidarité Francais“, Jean 
Renaud, um eine Unterredung gebeten. Der 
Schriftſteller Jean Renaud, der als Major im 
Felde verwundet und während der letzten 
Februarunruhen verhaftet wurde, erklärte u. a.: 


Die Rede von Rudolf Heß ſcheint mir die 
größte Aufmerkſamkeit zu verdienen, weil ſie 
mutig iſt und weil ſie geradewegs auf eine noch 
umſtrittene Wahrheit hinſteuert, nämlich eine 
Wahrheit, die den 

Zuſammenſchluß der ſtärkſten Mächte gegen 

die revolutionären Elemente 
und die politiſchen Gewinnſüchtigen betreibt. 


Auf die Frage: Glauben Sie an den Erfolg 
einer ſolchen Annäherung? antwortete Jean 
Renaud: Zweifellos, weil ich den Glauben an 
die Macht der Autorität habe, die einzig und 
allein imſtande iſt, den Frieden zu gewähr⸗ 
leiſten. Sehen Sie, ebenſo wenig, wie man einen 
ee Mann angreift, greift man ein jtarfes 

olk an. 


Frage: Haben Sie beſtimmte Gedanken einer 
Verbindung in dieſem Sinne? 

Ja, erklärt Renaud, ein Bündnis zwiſchen 
Frankreich, Deutſchland und Italien. Dann wer⸗ 
den die übrigen Staaten genötigt ſein, ſich mit 


dieſer mächtigen Einheit zu verſtändigen, vor 
allem die Sowjetunion und die revolutionären 
Kräfte in allen Staaten. 


Frage: Und wie wird ſich England dazu 
ſtellen? Antwort: Hierüber habe ich nur meine 
perſönliche Anſicht. England wird, und das ift 
auch die Anſicht von manch anderem Franzoſen, 
ſtets auf der Seite des Stärkeren ſtehen. 


Frage: Glauben Sie, daß die ehemaligen 
Frontkämpfer eines Tages aktiver werden? und 
wenn dies der Fall iſt, daß ſich dadurch eher 
ein Weg zur Verſtändigung eröffnet? Antwort: 
Zur Zeit ſehe ich noch Schwierigkeiten für die 
politiſchen Abſichten der Frontkämpfer. Man 
hat dieſe entzweit und untereinander getrennt. 
Man hat ſich nur mit ihrer Exriſtenzfrage befaßt, 
ohne auch an ihre Seele zu denken, was Sie als 
Deutſcher am beſten verſtehen werden. Die 
wahren franzöſiſchen Frontkämofer hat man bis- 
her in Deutſchland nicht kennen gelernt. Bisher 
wurden nur die Phänomene eingeladen und 
empfangen. Was hat das ſchon zu ſagen. Als 
ob ein alter Frontkämpfer, ſei es bei Ihnen 
oder bei uns, den Krieg nochmals herbei⸗ 
wünſchte. Der echte franzöſiſche Frontkämpfer 
will mit offenen Karten mit Ihnen ſpielen. 


Es gibt keinen Gegenſatz in der Auffaſſung 
des Kampfes gegen Kommunismus und Frei⸗ 
maurerei. Während die Sowjets mit allen 
Völkern den Austauſch von Politikern und 
Schriftſtellern pflegen, ſollte das gleiche auch 
mit den verwandten Kreiſen unſerer beiden 


Nationen geſchehen. Die Reden Hitlers und Heß' 
haben aus dem Grunde nicht den Einfluß in 
Frankreich gehabt, 


weil zuviel Zeitungen den wahren Inhalt 
verſchleiert haben. 


Dafür ſoll Frankreich durch den Einfluß der 
Juden und Freimaurer in die Arme der Sowjet⸗ 
union getrieben werden, gegen die wir uns jetzt 
und immer wenden, weil wir das als ſchmäh⸗ 
lichen Hochverrat empfinden. Es gibt zwei große 
Bewegungen in der Welt: den Nationalſozialis⸗ 
mus und den Bolſchewismus. Die Geheimpolitit 
der Freimaurerei treibt uns unweigerlich in die 
zweite, wenn wir nicht ſofort mit den nationalen 
Kräften dagegen Front machen. 


Frage: Bedeutet das erneute Erwachen des 
franzöſiſchen Nationalſozialismus auf der ande: 
ren Seite keine Gefahr z. B. für das Abrüſtungs⸗ 
problem? Sie werden verſtehen, daß ich als 
Deutſcher aus begreiflichen Gründen darauf hin⸗ 
weiſe. Antwort: Ueber die Abrüſtung habe ich 
eine klare und ſichere Auffaſſung. Sie gefällt 
zwar nicht jedem, doch urteile ich hier als 
guter Patriot, wie ich den anderen das Recht 
zubillige, ebenſo zu denken. Es iſt meine feſte 
Anſicht. daß jedes Land feine Sicherheit haben 
muß, ſeine Grenzen ſchützen und eine ſchlag⸗ 
fräftige Armee beſitzen ſoll. Wenn man nicht dem 
Herzen und dem Geiſte nach abrüjtet, jo wird 


es immer 
Schaſe und Löwen 

geben und dann iſt es natürlich beſſer, nicht zu 
den Schafen zu gehören. Die menſchlichen Belange 
werden am beſten durch ein Bündnis von ſtarken 
Völkern geſchützt. Es iſt das einzige Mittel, 
den Krieg zu vermeiden. Ich glaube nur an die 
Tat, an die Autorität, an den Edelmut, das 
Recht und das ſtarke Blut der Völker. 


verſchiedenes 


hochwaſſer⸗Chronik 
der Jahrhunderte 


Das erſte Hochwaſſer, von dem die Chroniken 
erzählen, ſo erzählen, daß wir uns mitten hin⸗ 
ein in die ſchrecklichen Naturkataſtrophen ver⸗ 
ſetzen können, fiel in das Jahr 1536. In dieſem 
Jahre ſchien ganz Europa zu ertrinken. Die 
Häuſer ragten nur noch mit den Dächern aus 
der Erde, die zu Waſſer, zu reißenden Fluten 


90909099900999970000000092900009 39092300230990590999290990H99000900900502090932569909500998908 


Erntetage 


Von Robert Oberhauſer. 
Immer iſt die Heimat ſchön, ob der Himmel 
über ihren Feldern blaut, oder der Blitz in ihren 
Wäldern wütet, ob ſtille Abendſonne auf ihren 
jauberen Dörfern liegt, oder der Lärm der 
Fabriken von der Arbeit der Städte kündet. 
Immer ſehen wir in allem und jedem das 
-taujendjältige Geſicht der Heimat und der Duft 
ihres Bodens, der 2 — ihrer Landſchaft, 
der Blutſtrom ihrer Menſchen werden uns be⸗ 
gleiten über Berge und Grenzen bis ans Ende 
der Tage. 

Dem Boden ſind wir verhaftet, und ſich von 
ihm löſen wollen, wäre ebenſo unſinnig wie die 
Geſtirne aus ihrer Bahn reißen oder den Fiſchen 
das Waſſer ge Go wie der Ruf das Echo 
löſt und die Glocke tönt und klingt, nur wenn 
der Klöppel ſie ſchlägt, ſo macht Beſitz und 
Boden der Heimat erſt den wahren Menſchen. 
Der Schritt in der Stadt und die Gebärde im 
Büro und in der Fabrik laſſen ſich erlernen. 
Der weite Schwung aber, mit dem der Bauer 
das Korn zur Erde wirft, iſt Glaube, Gebet 
und San der ſichere feſte Schritt, mit dem er 


dur und Scheune, über Aecker und 
Wieſen geht, iſt kein totes Schreiten, er iſt 
mehr, ift Beſitzergreifen., Verbundenheit und 


Zugehörigkeit. Das Tagwerk mit der Erde der 
Heimat iſt geadelte Arbeit. 

Die Heimat iſt ſchön im Seübjahr, wenn die 
Erde aufbricht und ihr warmer Duft die Sehn⸗ 
ſucht und die Hoffnung weckt, fie ijt ihn, wenn 
im Herbſt die Ebene in tauſend Farben der 
Rebenblätter ſchwimmt und die Wälder eine 


Symphonie der Schönheit und der Melancholie 
ſind, am ſchönſten aber iſt ſie im Sommer, wenn 
die Erntewagen durch die Dörfer ſchwanken, 
wenn die Kornkaſten wie aus der Spielzeug⸗ 
ſchachtel in Reih und Glied die Felder zieren, 
und wenn der weite Schwung der Senſen knir⸗ 
ſchend in die ernteſchwere Frucht fällt. Da ſieht 
man immer wieder neue Bilder, die man am 
liebſten malen möchte. Breit und wuchtig frißt 
ſich der Schnitt in das wogende, von der Sonne 
faſt gelbbraune verbrannte Aehrenfeld. Der 
Schnitter im blauen Leinenhemd und dem ver⸗ 
wegenen Sonnenhütchen gräbt ſich mit mächtigem 
Schritt ſeiner weit ausholenden Schläge immer 
tiefer in das Kornfeld. Hat er die Reihe be⸗ 
endet, wiſcht er ſich mit dem Handrücken den 
brennenden Schweiß von der Stirn, ſchaut prü⸗ 
fend zurück, ſpät nach dem Bauernmädel mit 
dem weißen Kopftuch, das mit der Sichel die 
Halme zu Bündeln rafft und ſchnürt. Dann 
mißt er mit zufriedenem Blick das geſchmälerte 
Ache und läßt ſauſend die Senſe in die Halme 
ziſchen. 

Drüben beim Nachbar laden ſie ſchon auf. 
Hoch auf dem halbgefüllten Leiterwagen ſteht 
der Bauer und ſchichtet kunſtvoll die mit der 
Gabel gereichten Bündel. Geduldig ſtehen die 
Pferde. Ein kleiner Junge verſcheucht ihnen 
unermüdlich mit einer Weidengerte die Fliegen. 
Sie unterſtützen ihren kleinen Betreuer eifrig 
mit dem langen Schweif und treten ärgerlich 
nach ganzen dicken und beſonders frechen Blut⸗ 
ſaugern. Hinter dem aufladenden Wagen geht 
achtſam die alte Mutter und lieſt ſorgſam die 
verſtreuten Aehren. Und doch wird der alte 
Jakob vom Dorf noch einmal die kümmerliche 
Nachleſe auf dem Stoppelacker halten. 


Wolken ballen ſich am Himmel. Es droht ein 
Gewitter. Peitſchen ſauſen. Holpernd eilen die 
Wagen über Brücken und Wege. Trocken will 
man in die Scheune einfahren. Der kleine Fritz, 
der das Eſſen getragen hatte, liegt ſeelenruhig 
hoch oben in der geborgenen Koſtbarkeit und 
hält ſich auf ſchwankenden Wegen am mächtigen 
Wiesbaum. Er genießt die eilende Be und 
ſpielt mit den Bäumen Schabernack. Immer 
wenn ſie ihn von ſeinem hohen Sitz herunter⸗ 
fegen wollen, dudt er fih geſchwind und lächelt. 
Immer drückender wird die Schwüle. Dem 

genführer, der zwiſchen Pferd und Wagen 
fit, perlen die Schweißtropfen von der Stirn. 
Das Hemd klebt ihm am Rücken, und die Stroh⸗ 
faſern jucken ihm auf der Haut. Aber da biegt 
der Weg ſchon zum Dorf. Und wie der volle 
Wagen zur Scheune ſchwankt, kracht der erſte 


Donner, zündet der erſte Blitz. Die Hauptſorge 


iſt vorüber, nun bleibt nur mehr die Tenne und 
die Arbeit an der Dreſchmaſchine. 

Am Abend nach dem Gewitter geht der Bauer 
nochmals durch Scheune und Stall, betrachtet 
ſich prüfend Aehre und Halm. Dann geht er 
hinaus aufs Feld und überſchaut ſein Tagewerk. 
Das Korn iſt eingefahren, die Arbeit des Jahres 
zum Guten geraten und gelohnt. Den Hut in 
der Hand, umſchreitet er ſein Feld. Schatten 
fällt über die Erde. Dämmerung fällt herab. 
Im Dorfe glühen die Lichter auf. Groß und 
breit ſteht der Bauer auf ſeinem Acker. Und 
in ſeinem ſtillen Abendgebet vermiſchen ſich 
Dank an die fruchtbare Heimaterde und den 
Herrn aller Dinge mit der Bitte um Segen 
zu neuem Tagewerk und glückhaftem Gelingen 
und Vollenden eines neuen Jahres der Arbeit, 
der Mühe und des Lohnes. 
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und Strömungen geworden war. Die Sintflut 
ſchien gekommen. Europa rief um Hilfe, Er⸗ 
trinkende beteten zu Gott, retteten ſich auf 
Bäume, aber die Bäume knickten um, unter⸗ 
graben in ihren Wurzeln, herausgehoben aus 
dem verſchwimmenden Erdreich. Es war, als 
ſei ganz Europa ein See. Die Flüſſe traten 
über ihre Ufer, der Himmel ſandte wie zur 
Strafe für alle Sünden der Menſchheit jenes 
Naß, nach dem wir heute ſo lechzen. Eine Hun⸗ 
pemi ungeheuren Ausmaßes war die Folge. 

iele Jahre lang konnte Europa ſich von dieſer 
Kataſtrophe nicht erholen. Hab und Gut war 
verloren, mühſam mußte wieder aufgebaut wer⸗ 
den, was in den Fluten verſunken war. 

Die ſchleſiſchen Hochwaſſer von 1813 haben 
ſogar weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt. Wie 
allgemein bekannt, haben fie entſcheidenden 
Einfluß auf den Ausgang der Befreiungsktiege 
gehabt. 

Auch Frankreich, und in Frankreich beſonders 
Paris, hat unter ſtändiger Howa ſergefahr zu 
leiden. Das Wappen der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt betont das ausdrücklich: ein Schiff kämpft 
ich durch ſtürmiſches Meer. Dieſes Schiff in 
tauſendfacher Ausfertigung hätte man im Jahre 
1875 im 8 Süden beſonders gut ge⸗ 
brauchen können: weite Landesteile wurden über⸗ 
flutet, Hunderttauſende von Menſchen verloren 
ihr Heim und irrten obdachlos, vor dem Waſſer 
fliehend, durch das Land. 

Auch in Amerika, dem Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten, iſt es noch nicht möglich geworden, 
den Kampf gegen die Elemente ſiegreich zu füh⸗ 
ren. Aehnlich wie im Unwettergebiet der Weich⸗ 
ſel, ergoſſen z: im Jahre 1889 plötzlich nach 
einer Trockenheitsperiode ungeheure Regenmen⸗ 
gen auf die Stadt Johnſtown. Der Susgque⸗ 
hanna⸗Fluß ſchwoll an und floß über. Das al 
zu beiden Seiten des Fluſſes, das eine Anzahl 
kleinerer und größerer Städte birgt, wurde in 
einem Umkreis von 60 Quadratkilometern völlig 
verwüſtet. Nicht genug damit; die Fluten 
durchbrachen in reißender Gewalt die Talwand, 
ein Schrecken ohne Ende begann. 6000 Menſchen 
ertranken, weitere 1500 kamen bei der Feuers⸗ 
brunſt um, die gleichzeitig in Johnſtown wütete. 


Zwei a vor dieſer fürchterlichen Natur- 
u. e war China der Schauplatz der Hoch⸗ 
waſſer⸗Ereigniſſe. 1500 große Dörfer fielen den 
ſich gierig über das Land wälzenden Fluten des 
Gelben Fluſſes zum Opfer. Hunderttauſende von 
Menſchen wurden fortgeſpült, ertranken, rangen 
mit den Wogen und konnten ſich doch gegen die 
fürchterliche Gewalt der Natur nicht auflehnen, 
der Bade ein Menſch weniger als ein 
Staubkorn iſt. Drei Jahre ſpäter meldete man 
den erneuten Ausbruch des Gelben Fluſſes. 
Wieder 2000 Menſchen verſanken in den Fluten. 
Wieder wurden Tauſende von Heimſtätten zer⸗ 
ſtört, Land verwüſtet. Der Aufbauwille der 
Chineſen behauptete ſich auch gegen dieſes Un⸗ 
glück. Mit zäher Geduld liquidierten ſie die an⸗ 
gerichteten Schäden. 


Auch Spanien iſt von den Hochwaſſern nicht 
immer verſchont geblieben. Im Jahre 1891 ſtieg 
der Amarguillo über ſeine Ufer. 2000 Menſchen 
wurden auf einen Schlag dahingerafft. 


Auch Ungarn hat ſeine Hochwaſſer⸗Chronik. 
Der Theiß und die Maros vernichteten im vori⸗ 
gen Jahrhundert 600 000 Häuſer und 2000 
Menſchen. 

Die griit Hochwaſſerkataſtrophe Englands 
ſpielte ſich noch einige Jahre früher, im Jahre 
1866, ab. Porkſhire, Lancaſhire und Derbyſhire 
wurden überflutet, Bergwerke ertranken, Müh⸗ 
len und Fabriken wurden hinweggeſchwemmt. 

Die pe n hen leben in Sagen, 
Märchen und Legenden in der Geſchichte eines 
jeden Landes fort. Die alten Bücher ſind voll 
von ſachlichen Angaben, und es iſt ſeltſam er⸗ 
ſchütternd, die ſtichwortartigen Notizen der alten 
Kirchſpielvögte oder Seelſorger vor Augen zu 
ſehen, die in den ſchon vergilbten Chroniken 
Kunde von der zerſtörenden Gewalt und dem 
Verluſt an lebendigem und totem Gut geben. 

- H. G. 


Udet dem Tode entronnen 
Aufſehenerregender Flugzeugunfall des bekann⸗ 
ten Sportfliegers 
Auf dem Berliner Flughafen Tempelhof er⸗ 
eignete ſich Freitag kurz vor 16 Uhr ein auf⸗ 
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ſehenerregender Zwiſchenfall, von dem der be⸗ 
kannte deutſche Sportflieger Ernſt Udet betrof⸗ 
fen wurde. Üdet war mit ſeinem aus Amerika 
mitgebrachten Kunſtflugzeug aufgeſtiegen und 
führte zur Vorbereitung für einen am kommen⸗ 
den Sonntag ſtattfindenden Flugtag Kunſtflüge 
aus. 

In etwa 1000 Meter Höhe geriet das Flug⸗ 
zeug bei einer neuen Kuͤnſtflugfigur ins Tru- 
deln. Udet ſprang aus etwas 800 Meter Höhe 
mit dem Fallſchirm ab und gelangte unverſehrt 
ur Erde. Sein Flugzeug ſchlug inmitten des 
Flugplatzes auf und wurde vollſtändig zerſtört. 
Seiner unübertrefflichen Geiſtesgegenwart hat 
es der Altmeiſter des Kunſtfluges zu danken, 
daß dieſes gefährliche Abenteuer ſo glücklich für 
ihn auslief. 


Autowettrennen um ein Kind 
zu retten 


hans Stucks Alpenfahrt 
„außer Konkurrenz‘ 


Der bekannte Rennfahrer Hans Stuck hatte 
auf ſeiner letzten Italienfahrt ein aufregendes 
Erlebnis, das ihn mit einer unfaßbaren Ge⸗ 
ſchwindigkeit durch die Päſſe und über teilweiſe 
verſperrte, teilweiſe in Nachtfröſten vereiſte 
Straßen hetzte, — um ein Kind zu retten. 


Sie fuhren mit einer mittleren Geſchwindig⸗ 
keit, Hans Stuck und ſein Mechaniker. Sie wür⸗ 
den ſchon zur rechten Zeit hinkommen nach 
Cuneo zum Rennen. Der Rennwagen ſtand 
wohlverpackt auf einem Güterwagen und rollte 
wohl eben durch den Tunnel gen Italien. 
Montreux hatten ſie ſchon hinter ſich. St. Moritz 
kam in Sicht. Da — die Straße verſperrt. 
Man mußte ein Stück zurück und — wie ein 
Blick auf die Karte zeigte — einen Umweg von 
gut 200 Kilometern aufholen. Jetzt hieß es, 
fih dahinter halten. Ueber Ollon führte der 
andere Weg. In Ollon jtand eine Frau mitten 
auf der Straße, machte Haltezeichen mit den 
Armen und rief um Hilfe. „Helfen Sie mir, 
meine Herren, ich nehme an, Sie fahren nach 
Italien. Mein Kind iſt krank. Ich war hier 
in Montreux zu Beſuch. Man rief mich hier 
an, ich ſolle gleich dieſes Serum mitbringen, 
das es bei uns nicht gibt. i 
mittags 12 Uhr in Turin fein, ſonſt ſei mein 
Kind verloren und ſterbe. Ich habe keinen 
Zug. Der nächſte geht erſt um 10 Uhr — und 
ich komme acht Stunden zu ſpät an. Ich habe 


auch ſchon an ein Flugzeug gedacht. Aber da 
hat es auch Schwierigkeiten. Was ſoll ich 
machen?“ 

„Steigen Sie ein, ich bringe Sie rechtzeitig 
hinüber!“ 


Als Stuck dann auf die Uhr ſah, erſchrak er 
vor ſeinen eigenen Worten. Sechs Uhr abends 
war es ſchon 11 Alſo eine Nachtfahrt 85 
die Berge. Die Wege waren gut, aber dur 


Aber ich müßte bis 
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das Wetter etwas weich. Wenn nur droben in 
den 1 rte nichts poeni war! Der Me- 
chaniker ſchaute immer wieder die Karte an und 
ſchüttelte den Kopf. 

Vor ihnen lag der St. Bernhard. 412 Kilo⸗ 
meter in Serpentinen hinauf und hinunter. Nie⸗ 
mand ſprach ein Wort im Wagen. Stuck war 
von einem wahren Geſchwindigkeitsrauſch be⸗ 
> im Gedanken an das, was er verſprochen 

atte. 

Auch bei den Kurven mäßigte er nicht mehr 
die Beſchleunigung. In den letzten Dörfern, die 
mit 130 Kilometer Geſchwindigkeit durchfahren 
worden waren, ſchrie man hinter dem wahn⸗ 
witzigen Auto her. Die Polizei notierte die 
Nummer. Stuck fuis und fuhr... 

Bei 1700 Meter ſchrie die Frau auf einmal 
in das Knattern der Motoren: „Wenn uns ein 
Unfall geſchieht, ſtirbt mein Kind!“ 

„Es wird beſtimmt ſterben, wenn wir nicht 
alles riskieren —“ rief Stuck zurück und gab 


Gas. 
Auf dieſen Höhen ift nicht fo früh Frühling 
und Sommer. Und oft vereiſen auch die frei⸗ 
gegebenen Paßſtraßen über nacht aufs neue. 
Man tut gut, bis zum kommenden Tag zu 
warten, wenn die Sonne das Eis weggewiſcht. 
Dieſe Wartezeit konnte das Auto mit der um 
ihr Kind zitternden Mutter nicht einhalten, Die 
Mönche auf dem St. Bernhard warnten. Dieſe 
Abfahrt war eine Höllentour. Der Wagen, der 
keine Schneeketten hatte, — und ſchleuderte 
hin und her. Die Mutter, die bis hierhin das 
Sen für die Gefahr verloren hatte, griff nach 
dem Arm des Führers, der ſich bemühte, immer 
wieder die en aaas auf die er zu 
bringen. Dabei war es eiſig kalt in dieſer 
Nacht. Die Hände waren gefühllos, nur der 
Geſchwindigkeitsmeſſer arbeitete noch richtig. In 
dieſem Tempo wird kaum jemals ein Menſch 
dieje vereiſten Straßen hier oben gefahren fein. 

Um 11 Uhr waren ſie im Tal. Ein heller, 
ſonniger Himmel ſtand über Italien. 120 Kilo⸗ 
meter noch bis Turin. Vor 12 Uhr mußten ſie 
dort ſein. 

Man kam wieder durch Dörfer, durch größere 
Plätze, überholte kleine und große Fahrzeuge 
und immer mit 140 Kilometer Geſchwindigkeit. 

Schneller, immer nn — nur jekt feinen 

trtum mit dem Weg, keine Abkürzung ver: 
ſäumen! Es ging hier nicht um die Sieges⸗ 
trophäe eines Rennens, ſondern um ein Leben 
und um das Glück einer Mutter 

20 Minuten vor 12 Uhr waren ſie in Turin 
vor dem Krankenhaus. Die Aerzte warteten in 
nervöſer Unruhe. Der Vater des Kindes ſtand 
ſeit einer Stunde auf der Straße. Er umarmte 
den Fahrer, der müde nach einer Zigarette 
taſtete. „Ich werde Ihnen das nie vergeſſen!“— 

Drinnen gaben ſie dem Kind die rettende In⸗ 
jektion. Draußen füllten die Fahrer die Tanks. 

n Cuneo wartete man auf ſie. Sie mußten 
weiter. Dieſe Alpenfahrt aber war außer Kon⸗ 
kurrenz geweſen ... P. T, 


Aus Stadt und Land 


Deutſcher volksgenoſſe, 
deutſche volksgenoſſin! 
Du haft den „Aufruf“ auf der erſten Seite 
ſicher geleſen. Alle anderen Einzelheiten ſind Dir 
aus den Tageszeitungen bekannt. Unjer Hei⸗ 
matland ſteht gegenwärtig vor großen Aufgaben. 
Leid und Klagen allüberall. Die Ueberſchwem⸗ 
mungskataſtrophe greift weiter um ich. Tau⸗ 
ſende und e en i ſind betroffen. Der 
Sachſchaden wird auf Millionen und Millionen 
geſchätzt. Dich, Du lieber Volksgenoſſe, hat viel⸗ 
leicht die große Not nicht betroffen. Du kannſt 
noch ernten, Du kannſt noch Deiner Tagesarbeit 
nachgehen. Du haſt noch Mittel, mit denen Du 
ilfe bringen kannſt. Du, deutſcher Volksgenoſſe 
edenke, daß Deine Brüder und Schweſtern in 
großer Not ſind, daß ſie ſofortige Hilfe benöti⸗ 
en. Helfe darum, wer helfen kann! Es iſt 
eine heilige Pflicht vor Gott und Menſchen! 
Spenden e an unſere a in oder 
direkt an Herrn Pfarrer Walloſchke in Neu⸗ 
ſandez oder per Poſtſparkaſſe Nr. 405 343 (Evan⸗ 
eliſches Pfarramt in Neuſandez (Zbór ewang. 
owy Sacz) zu richten. ; f 
Die Schriftleitung. 


Der Endtermin zur Einzahlung für die Na⸗ 
tionalanleihe. Der Generalkommiſſar für die 
Nationalanleihe hat folgende Mitteilung her⸗ 
n Im Zufammenhang mit dem 5 
nahenden Endtermin zur Entgegennahme der 
Einzahlungen für Nationalanleihe werden alle 
Intereſſenten auf die Notwendigkeit der Re⸗ 
2 aller Gebühren aufmerkſam gemacht. 

ie Nichtbezahlung der Raten in der vollen 
Höhe der Subfkription bringt den Verluſt der 
bisher eingezahlen Raten zugunſten des Staats⸗ 
ſchatzes mit ſich. 

Billige Zündhölzer in den Oſtwojewodſchaften. 
Wie aus Warſchau berichtet wird, hat das 
Feen in den öſtlichen Wojewod⸗ 
ſchaften den Verkauf billiger Zündhölzer ein⸗ 
A Eine Packung der bisherigen Art mit 
24 Zündhölzern koſtet 5 Groſchen, und eine 
leichtere Verpackung derſelben Anzahl drei 
Groſchen. 


verbilligung des Fuckers 


Der Verband der Zuckerinduſtrie hat be⸗ 
ſchloſſen, den Inlandspreis für Zucker um 20 J!. 
je 100 Kg. herabzuſetzen, ſo daß ſich der Preis 


2 
* 


war, 
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vom 1. Oltober ab auf 118.— 21. ſtellen wird. — 
Dieſer Entſchluß kommt reichlich ſpät und ver⸗ 
liert ſeine Wirkung dadurch gänzlich, daß er 
erſt am 1. Oktober in Kraft tritt. Dann ift 
nämlich die Obſternte vorüber, und viele Mil⸗ 
lionen Zloty für ein hervorragendes Nahrungs⸗ 
mittel ſind verloren, weil kaum eine Hausfrau 
imſtande iſt, bei dem jetzigen Zuckerpreis ge⸗ 
nügend Obſt einzukochen. Tauſende Zentner 
Beeren- und Baumfrüchte verderben an den 
Sträuchern und in den Kellern. Dem Volke und 
beſonders den Kindern werden die lebens⸗ 
wichtigen Vitamine und der Volkswirtſchaft 
unwiederbringliche Werte entzogen. 


Auch dürfte die geringe Höhe der Ermäßigung 
(knapp 15 v. H.) kaum eine weſentliche Beſſe⸗ 
rung im Ey ak Jahre erwarten laſſen. Wenn 
die mit großem Aufwand betriebene Reklame 
„Zucker nährt“ wirklich Gemeingut des Volkes 
werden ſoll, dann muß der Zucker auch zum 
Nahrungsmittel und nicht zum unerſchwinglichen 
Genußmittel gemacht werden. 


Grabowce. Gartenfeſt. Noch ehe die 
Senſe und Sichel durch das Korn rauſchen 
jollte, veranſtaltete die hieſige Jugend am 
15. Juli l. Is. ein Gartenfeſt mit anſchließender 
Tanzunterhaltung. Leider war der Wettergott 
unſerm Vorhaben nicht hold und es wurde aus 
dem Gartenfeſt — ein Saalfeſt. Der große 
überraſchende Platzregen trug dafür Sorge, daß 
alle Darbietungen im Deutſchen Hauſe gebracht 
werden mußten. Reigen und Humor wechſelten, 
in geſchmackvoller Weiſe von den hieſigen Bur⸗ 
ſchen und Mädchen a Bejonders gut 
gejallen konnten die in Mundart gebrachten 
Gedichte: „Ich bin e deitſcher Schwoweſohn“, 
vorgetragen von Herrn J. Meck jun., ferner das 
Gedicht „Ich bleib immer ledig“, vorgetragen von 
Fräulein Hargersheimer ſowie das dritte 
Gedicht „Dr Fagod bei der Arwet“ konnte 
Herrn J. Med fen. vollſtes Lob einbringen. 
Auf dieſem Wege ſei ihnen allen für ihre Mühe 
Dank und Anerkennung geſagt. Herzlichſter 
Dank gebührt auch dem hieſigen Frauenverein 
für die reichliche und gute Exfriſchungshalle. 
Zum Schluß is auch der Jugend bejonders ge- 
dacht und ihr für ihre Diſziplin unter der 
Leitung von Frl. Katharina Mohr und Frl. 
Helene Hargersheimer volle Anerkennung aus⸗ 
geſprochen. 

Stadlo⸗Podrzecze Ueberſchwemmungs⸗ 
kataſtrophe. Solange die Erde ſteht iſt 
auch der Menſch in ſtändigem Kampfe mit den 
Elementen. Sie können ihm wohl von großem 
5 ſein, wenn er ſie zu zähmen weiß. Doch 
wehe, wenn ſich das ie von den Feſſeln 
frei macht und die Schranken durchbricht, dann 
zeigt er ſeine Macht und Kraft und ſeine ver⸗ 
heerende Wirkung. 


Von einer furchtbaren Ueberſchwemmungs⸗ 
lataſtrophe, wie fie feit Menſchengedenken nicht 
ih unſere Gemeinde betroffen worden. 
Infolge einiger Wolkenbrüche traten am Mon⸗ 
tag, dem 16. Juli, um 11 Uhr vormittags die 
beiden Wildbäche, Parcinka und HGoſtwicanka, 
welche bereits am 29. Juni einen Teil der Ge⸗ 
markungen überſchwemmt hatten, aus den Ufern 
und ſetzten ganz Stadlo unter Waſſer. as 
Waſſer kam ſo plötzlich, daß man nichts in Sicher⸗ 
heit bringen konnte. Einer armen Witwe, die 
dene Brot buk, drang das Waller in den 
ackofen und verſchlämmte das halbgebackene 
Brot. Während man, bis an den Hüften watend, 
manches zu retten verſuchte, kam auch ſchon die 
erſchreckende Nachricht, daß w noch von der 
anderen Seite der Dunajec Stadlo bedrohe, 
der nur ungefähr 400 Meter an Stadlo vorüber⸗ 


fließt. Ein großer Teil der Einwohner war von 


der Welt abgeſchnitten und verbrachte die Nacht 
von Montag auf Dienstag in durchnäßten Klei- 
dern auf den Dächern und Dachböden. Auch auf 
die entſetzlichſten Hilferufe konnte niemand zur 
Hilfe kommen, da die Nacht dunkel war und 


der Regen ohne Unterbrechung andauerte. Gegen 


1 Uhr nachts ſtieg das Waſſer von allen Seiten 
immer mehr an und das Angſtgeſchrei wurde 
immer entſetzlicher. Beim erſten Morgengrauen 
verſuchten einige tapfere Burſchen der Frei⸗ 
willigen Feuerwehr die meiſtbedrohten Familien 
u retten, aber leider zerſchellte bei der zweiten 
imkehr das Boot an einem Weidenbaume. Die 
fünf Inſaſſen des Bootes konnten ſich durch 
schwimmen retten. Erſt nach Aufindung eines 
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neuen Rettungsbootes im Nachbardorfe konnte 
die Rettungsaktion pe 7 werden und p 
wurden 45 Menſchen, die jeit Montag früh nichts 
gegeſſen hatten, ganz matt und durchnäßt aus 
recht gefahrvoller Situation gerettet. Grauen⸗ 
hafte Bilder boten ſich dem Menſchenauge! Bis 
über die Hüften watete ein Mann in den 

Fluten und ſuchte für fi und feine Familie 

ferdebohnen, die er in ein Säckchen ſammelte, 
ebenſo tief im Waſſer watend, trug eine Mutter 
ihren drei Monate alten Säugling durch die 
reißenden Fluten dem Boote zu, eilte mit der 
Rettungsmannſchaft zurück, um die kranke Nach⸗ 
barin und die kleinen Kinder in Sicherheit 
bringen zu helfen. Manche von den Geretteten 
waren ganz zerſchlagen; ſie konnten im erſten 
Augenblick nichts antworten, ſondern ſchluchzten 
und weinten. Immer wütete noch der Dunajec. 
Ganze Gebäude, Teile von Häuſern, Vieh, 
Menſchenleichen, Einrichtungsgegenſtände, Bal⸗ 
ken und Bretter, Bäume und dergleichen ſchwam⸗ 
men in hochgehenden Waſſerfluten. Dienstag 
abend trat das Waſſer etwas zurück und am 
Mittwoch kehrten einige aus Podegrodzie wieder 
heim. Gegen 8 Uhr früh kam zum dritten Male 
von der Parcinka und Goſtwicanka das Waſſer 
in die Stadloer Felder. 

Heute, am Sonnabend, dem 21. Juli, find noch 
viele Parzellen unter Waſſer. An eine Ernte 
iſt nicht zu denken, einige Acker exiſtieren nur 
mehr in der Grundbuchmappe, auf anderen iſt 
die Ernte total mit lamm zugeſchüttet, wie⸗ 
der andere ſind mit Schotter derart bedeckt, daß 
an ein Abſammeln gar nicht zu denken iſt. 

Auf den Feldern liegen entwurzelte Bäume, 
Stämme, Balken Bretter, Dächer, Gebäude uſw. 
Auf einem Weidenbaum fand man eine Frau 
und einen Mann mit einem Kind in den Armen, 
welches ſich mit beiden Aermchen um den Hals 
des Vaters umſchlungen hielt. Die Gebäude 
ſtehen vernichtet da. Oefen und Keller ſind ein⸗ 
geſtürzt. Viele Familien dürfen ihre Häuſer 
gar nicht beziehen, da ſie baufällig ſind. 

Bittere Not und Elend herrſcht in der Ge⸗ 
meinde. Einige Familien leiden heute ſchon 
Hunger, und bis zur nächſten Ernte ift noch ein 
volles Jahr und es iſt weder Brot noch Saatgut 
da und dabei ſind die Einwohner meiſtens Klein⸗ 
bauern und recht arme Häusler, die jetzt auch 
keine Verdienſtmöglichkeit haben. 

y Lehrer Rudolf in Stadlo. 


Büchertiſch 


Katholiſche Weltliteratur der Gegenwart 


liſche Leiſtung in der Welt darzuſtellen — damit 
ale fte ſlben y die Katholiten daraus Genugtuung und 
Selbſtbewußtſein ſchöpfen —, iſt der Zweck eines eben er⸗ 
ſchienenen Buches ähnlichen, Titels“). In dem Werk wird 
zunächſt das Gebiet der Literatur behandelt; doch ſoll es 
bei aller Selbſtändigkeit und Abgef loſſenheit gewiſſer⸗ 
maßen nur ein das künftige Ganze ahnen laſſender erſter 
Teil ſein: Dieſer Band ſoll andern Bänden vorausgehen, 
worin die geſamten weſentlichen Leiſtungsgebiete der Katho⸗ 
liten geſichtet werden. Geht alfo diefe Unternehmung den 
vorauszufehenden guten Weg ins Volt, dann ftehen wir 
am Beginn einer höchſt intereſſanten und wichtigen Hand⸗ 
bibliothek, die katholiſche Leiſtung beſchreibt und zu Leiſtung 
anſpornt und verpflichtet. Man denke nach — und man 
wird zuſtimmen!! Nun: beſſer als die Schilderung von 
Verlags wegen wird die Bedeutung des Buches durch Zitate 
aus dem Inhaltsverzeichnis, aus dem ag ge und aus 
einigen Beurteilungen belegt, die bereits über diefes Wert 
gegeben wurden... 
Aus dem Nachwort: „Noch vor einem Menſchenalter wäre 
der Rechenſchaftsbericht, der in dieſem Buch erteilt wird, 
weit weniger glänzend ausgefallen. Heute aber verwan⸗ 
delt er ſich, oe daß die Tatſachen vergewaltigt worden 
wären, in einen überzeugenden Beweis für die Fruchtbar⸗ 
keit des katholiſchen Gedankens auch auf literariſchem Gebiet. 
Wie groß die Mannigfaltigkeit der Litergturen ſein mag, 
die ger dargeſtellt erſcheinen, wie ſehr die politiſchen und 
äſthetiſchen Anſichten der Mitarbeiter an dieſem erk von⸗ 
einander abweichen, eines leuchtet überall hervor: die 
Katholiken haben ſich ihrer dichteriſchen 7 . nicht zu 
chämen! Sie führen im Bereich der romaniſchen Literaturen, 
p den pime und bei den Slowenen und, wir dürfen, 
was die leider in dieſem Buch nicht vertretenen Völker be⸗ 
trifft, hinzufügen, bei den Iren und bei den Litauern; fie 
aben eine ihre Zahl weit 8 Bedeutung in Eng⸗ 
and und in Skandinavien; ſie behaupten Rs mit allen 
Ehren im Schrifttum der Deutſchen, der Niederländer, der 
Polen, der Tſchechoſlowaken, der Kroaten und der Ungarn. 


Aus dem Inhaltsverzeichnis: „Die katholiſche er jählende 
Proja des deutſchen Sprachgeblets. Von Profellor Dr. 
Günther Müller (Münſter i. W.) — Die latholiſche Kunſt⸗ 
proſa des deutſchen N es ande Von Oberrat Dr. Oskar 
Katann (Wien) — Das 5 deutſche Drama. Von 
Schriftſteller Dr. Wilhelm Spael (Köln a. Rhein) — Die 


„) Katholiſche Leiſtung in der Weltliteratur der Gegen- 
wart. Dargeſtellt von führenden Schriftſtellern und Ge⸗ 
lehrten des In⸗ und Auslandes. Gr. 80 (VI u. 388 S.) 
Freiburg im Breisgau 1934, Herder. Geheftet 7.20 M.; in 
Leinen 8.20 M. 
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katholiſche Lyrik des deutſchen Sprachgebiets. Von Pro- 
feſſor Dr. Friedrich Schreyvogl (Wien) — Das katholiſche 
Schrifttum der Schweiz. Von Dr. Oskar Eberle (Luzern) 


— Das katholiſche Schrifttum der Niederlande. Von Pros _ 


feſſor Dr. Gerard Knuvelder (Eindhoven) — Das katholiſche 
Schrifttum der Flamen. Von Schriftleiter Wies Moens 
(Dendermonde) — Das katholiſche Schrifttum der ſkandi⸗ 
naviſchen Länder. Von Dr. P. H. 8 | (Tistrup) — Das 
latholiſche Schrifttum Englands. Von Shane Leslie (Lon⸗ 
don) — Die katholiſche Literatur in den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Von Agnes de la Gorce et — Das klatholiſche 
Schrifttum Belgiens in franzöſiſcher Sprache. Von Pros 
feſſor Dr. Leopold Levaux (Lüttich! — das katholiſche 
Schrifttum Frankreichs. Von Robert Vallery⸗Radot (Paris) 
— Das katholiſche Schrifttum Italiens. on Schriftleiter 
Marcel Brion (Paris] — Das katholiſche Schrifttum der 
iberiſchen Nationen. Von Profeſſor Mathilde Pomès (Paris) 
— Das katholiſche Schrifttum Polens. Von Profeſſor Dr. 
Otto Forſt⸗Battaglia (Wien) — Das katholiſche Schrift⸗ 
tum der Tſchechoſlowalen. Von Profeſſor Dr. Jan Stra⸗ 
tos (Miſtek) — Das katholiſche Schrifttum der Slowenen. 
Von Profeſſor Dr. Jozef Pogacnik (Laibach)! — Das katho⸗ 
liſche Schrifttum der Kroaten. Von Profeſſor Dr. Ljubo⸗ 
mir Marakovic (Agram) — Das ee Schrifttum 
Ungarns. Von Profeſſor Dr. Zſolt Alf eg 9 (Budapeft).“ 

Dieſen darftellenden und kritiſchen ul gen ſchließt ſich 
neben einem alphabetiſchen Namenverzeichnis eine umfaſſende 
Bibliographie an, die mit zum Wertvollſten des Buches 
gehört, inſofern ſie ihm den Charakter eines praktiſchen 
and⸗ und Nachſchlagewerkes verleiht, — es gibt heute 
ein Ueberſichtsverzeichnis der katholiſchen Literatur, in 
>, bier Weſentliche ſo griffbereit zuſammengeſtellt wäre 
wie hier. 

Aus dem Urteil von P. Friedrich Muckermann S. J., 
Münſter in Weſtfalen: „Heute wie früher iſt im Welt⸗ 
tatholizismus der Ruf an alle Völker lebendig. Sie wers 
den unermüdlich aufgefordert, ins Reich Chriſti zu kommen. 
Dieſes gemeinſame et leuchtet aller Arbeit vor, die bei 
den verſchiedenen Nationen unter den verſchiedenen Bes 
dingungen geleiſtet wird. Dem gemeinſamen Ideal ent- 
ſpricht eine gemeinſame Gegenfront; es iſt die des Fürſten 
der Finſternis, die „entfeſſelte Unterwelt“. Kämpft man 
auf Fronten, die durch jedes Menſchenherz gehen, ſo iſt 
es notwendig, daß die einzelnen Heeresgruppen einander 
verbunden ſind. An dieſer Verbindung hat es bisher nicht 
gefehlt im kirchlichen Raum, weil dort alles ſeine Sen⸗ 
dung empfängt beim Statthalter Chriſti auf Erden, im 
Mittelpunkt der Chriſtenheit. Auf dem Kulturgebiet aber 
ſind wir ul aller möglichen Kongreſſe noch zu weit von⸗ 
einander entfernt. So hat man es immer wieder verſucht, 
Verbindungen herzuſtellen, — aus dieſen Gedanken iſt jenes 
holländiſche Jahrbuch entſtanden, das ſeit langem ſchon 
die Leiſtung der Weltliteratur in allen Ländern verfolgt. 
Aber das in Holland noch ſo anerkannte E hat 
ſich bis jetzt international nicht durchgeſetzt. Um ſo größer 
iſt das Verdienſt, daß nun das Haus Herder — nicht nur 
in 5 ſondern bei den Katholiken der ganzen 
Welt ſteht es in hohem Nuf — den großen Verſuch macht, 
die katholiſche Leiſtung in der Weltliteratur zu über⸗ 
ſchauen. Es haben an dieſem Buch beſte Kräfte mitge⸗ 
arbeitet, Publiziſten, die in ihrem eigenen Land Anſehen 
haben, zumeiſt auch „breite Naturen“, die fähig ſind, im 
Bild des Schrifttums das Antlitz einer Kultur zu ent⸗ 
hüllen. Herder hat hier den Keim zu einer Entwicklung 
gelegt, der in ſeiner Bedeutung noch kaum erkannt wird 
Eines nur muß man fordern, daß nämlich die deutſchen 
Katholiken ſich für dieſes jetzt beginnende Unternehmen 
einſetzen, daß ſie ſich vom Atem einer Welttirche erfüllen 
laſſen, die berufen iſt, nicht nur an ſich, ſondern an das 
Schickfal der ganzen Menſchheit zu denken!...“ 

Aus dem Urteil von Dr. Heinrich Getzeny, Stuttgart: 
„Als Muth anno 1898 in feiner Veremundus⸗Broſchilre die 
Frage ſtellte, ob die katholiſche Dichtung von damals auf 
der Höhe der Zeit lebe, da mußte er ſie mit einem glatten, 
runden Nein beantworten. iederholen wir heute diefe 
proge, jo iſt die Antwort ein über 300 Seiten ſtarkes Buch, 
n dem die katholiſche Leiſtung überſchaut und unter ſtren⸗ 
gen Maßſtäben moderner Literatur gewürdigt wird. Das 
erfreuliche an dieſem Sammelwerk, das, was es zu einem 
zuverläſſigen Führer durch das geſamte gegenwärtige katho⸗ 
liſche Literaturſchaffen macht, ijt der Umſtand, daß im all- 
gemeinen nur die Leiſtung anerkannt wird, daß nicht aus 
armſeligem Geltungsbedürfnis heraus alles zuſammengetra⸗ 
gen würde, was Ferien aus katholiſcher Jeder fließt. 
Das hat katholiſche Literatur auch gar nicht nötig! Denn 
ſelbſt unter ſtrengſter Beurteilung bleibt ſo viel Bedeut⸗ 
ſames, daß man von dankbarer Freude erfüllt iſt! Dieſe 
wahrhaft gültige Summe katholiſchen Literaturſchaffens 
konnte jedoch nur gezogen werden, indem man für jedes 
Gebiet zuverläſſige Sachkenner zur Bearbeitung heranzog. 
Damit iſt alſo das Werk ein in ſeiner Weiſe einziges 
Handbuch gegenwärtiger katholiſcher Weltliteratur. In 
aller Freude an der vorhandenen Leiſtung iſt doch das Buch 
dabei weit entfernt von der Haltung der „beati poſſidentes“, 
es iſt vielmehr getragen von ſtarker Verantwortlichteit 
gegenüber der Sendung wahrer Dichtung, und es vermag 
daher auch in uns wieder Verantwortung gegenüber dem 
katholiſchen Dichter und feinem aus dem Glauben geſchaffe⸗ 
nen Werk zu wecken!“ 


Genoſſenſchaftliche Mitteilungen 
Nachſtehende Genoſſenſchaften haben die vom 
Vorſtande und Auſſichtsrate unterfertigten 
Reviſionserinnerungen bisher dem Verbande 
noch nicht eingeſandt: N 
Spar: und Darlehnskaſſenverein Joſefsberg, 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein Brigidau, 
Molkereigenoſſenſchaft en Moltereige: 
noſſenſchaft Bryſzcze, olkereigenoſſenſchaft 
Machliniec, Handelsgenoſſenſchaft „Atlas“. 
Außerdem haben nachſtehende Genoſſenſchaften 
den Ausweis für das 2. Vierteljahr laufenden 
Jahres noch nicht eingeſandt: 


Schumlau und Lubſza. 


Wir erſuchen um umgehende Einſendung der⸗ 
ſelben. Verband. 


.... 
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„Das Mädchen 


Roman von Maria 


(9. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Ja. Ich habe ſoeben mit ihr geſprochen. Sie hat 
mit ihrem Gatten eine Weihnachtsreiſe in die Haupt⸗ 
ſtadt gemacht. Aber was fehlt Ihnen denn? Iſt Ihnen 
nicht wohl?“ 


ch — ich weiß nicht. Es iſt ſehr heiß hier, nicht 
17 


„ier ont Anne, Sie ſehen ja leichenblaß aus,“ 
ſagte die Gräfin erſchrocken. „Es iſt wirklich furchtbar 
warm hier. Warum die Leute nur die Räume ſo über⸗ 
heizen. Ernſt, rufe bitte den Kellner und zahle. Ich 
gehe indeſſen mit Anna voraus. Wir werden einen 
Wagen nehmen, Kind. Weihnachtseinkäufe ſind gräß⸗ 
lich anſtrengend.“ 

Meersburg beglich die kleine Zeche und eilte den 
Damen nad) 

Was war mit Anna? Sie hatte ſo erſchrocken aus⸗ 
geſehen, als er von der Konſulin ſprach. 

Es muß etwas ſein, das mit dieſer Frau zuſammen⸗ 
hängt, dachte er. Eine verflixt unangenehme Perſon, 
dieſe Frau Eſchental. Zu dumm, daß ich dem Konſul 
das Beiſammenſein verſprochen habe. Na, ich werde 
Grottkau als Blitzableiter mitnehmen. Der mag ſich 
um Frau Eſchental kümmern. 

Auf der Fahrt zum Atelierhauſe erholte ſich Anne. 

Sie ſchalt ſich eine Närrin, daß ſie ſo erſchrocken 
war. Ihre Mutter hatte ſie nicht erkannt, und es war 
wenig Ausſicht vorhanden, daß ſie ſie wiederſehen würde. 
Nach dem Feſt würden Eſchental und ſeine Gattin nach 
Elmshorn zurückkehren. 

Bei dieſem Gedanken atmete Anne auf. 


10. : 


„So hör' doch mit dem Gebrüll auf, Hans. Du be⸗ 
nimmſt dich ja wie ein irrſinnig gewordener Häuptling 
vom Stamme der Plattfußindianer! Was iſt denn los?“ 

„Mein alter Herr kommt zu Weihnachten nach Ber⸗ 
lin,“ ſchrie Hans von Grottkau und ſchwenkte einen 
Brief. „Soeben iſt dies Schreiben eingetrudelt, das ſeine 
Ankunft anzeigt.“ 


Man ſaß bei der Gräfin zu einer abendlichen 
Kartenpartie, als Hans mit der Neuigkeit herein⸗ 
ſtürmte. 

„Ich freue mich gräßlich,“ erklärte Grottkau. „Es 
iſt famos, daß Papa kommt. Gerade zum Feſt und 
gerade zur — hm —“ 

Hans grinſte verſchmitzt und ſah zu Fritzi hinüber, 
die neben Anne in einer Ecke ſaß und ſich in irgend⸗ 
einer Handarbeit unterweiſen ließ. 

Fritzi fing den Blick auf und wurde rot. 

„Alſo, ich gratuliere, Hans,“ ſagte der Prinz. „Dein 
Indianergeſicht iſt entſchuldigt. Grottkau ſenior trifft 
im richtigen Augenblick ein.“ . . 

Meersburg zwinkerte ebenfalls zu Fritzi hin, und 
dieſe burſchikoſe, junge Dame zeigte ihm heimlich und 
blitzſchnell die Zunge. 

„Ihr Vater iſt bereits heute feierlich zur Weih⸗ 
nachtsgans eingeladen, Hans,“ ſagte die Gräfin. 


wah 


O ſtdeutſches Volksblatt 


im Silberkleide 


„Danke ſchön, Tante Klara, Sie werden ſich mit 
Papa wundervoll verſtehen.“ 

„Davon bin ich überzeugt. Bleiben Sie zur Kar⸗ 
tenpartie?“ 

„Tut mir furchtbar leid, aber ich muß gleich weg. 
Ich bin nur ſchnell vorbeigekommen, um meine Neuig⸗ 
keit brühwarm zu erzählen. Ich habe noch zu arbeiten. 
Kommſt du mit, Ernſt? Du haſt doch auch noch für das 
Amt zu tun, nicht wahr?“ 

Meersburg lachte den Freund aus. 

„Ich habe mein Penſum brav am Nachmittag er⸗ 
ledigt. Andere Leute waren auf der Eisbahn oder in 
der Konditorei oder ſonſtwo, während ich ein fleißiger 
Knabe geweſen bin.“ 

Dieſe Anzüglichkeit, die auf einen heimlichen Treff 
Grottkaus mit Fritzi gemünzt war, ließ den abge⸗ 
brühten jungen Mann kalt. Er ſah ſich entrüſtet im 
Kreiſe um. 

„Sind ſolche Tugendhelden nicht ekelhaft?“ 

„Sie ſehen mich ja ſo beifallheiſchend an, Herr von 
Grottkau,“ ſagte Anne. „Ich ſtimme aber durchaus mit 
Seiner Durchlaucht überein: Erſt die Arbeit, dann das 
Vergnügen!“ 

„Natürlich, von Ihnen habe ich keinen Beiſtand 
erwartet. Sie treten ja Meersburg immer in die Seite.“ 

„Welch kühnes Bild! Es kommt mir bekannt vor. 
Gin ijt Fritzi die geiſtige Urheberin,“ neckte die 

räfin. ; 

„Uebrigens — Bild!“ jagte Grottkau, ſchon an der 
Tür. „Wie weit iſt denn Ihr Konterfei, geſtrenge 
Anna?“ 

„Es iſt bald fertig. Ich habe Fräulein Bratt heute 
wieder drei Stunden geſeſſen.“ 

„Drei Stunden Modellſitzen! Das iſt ja Körper⸗ 
verletzung!“ 

Meersburg ſtimmte durchaus mit dem Freunde 
überein. Er fand, daß Anna blaß und abgeſpannt 
ausjah. 

„Sicher werden wir zu Weihnachten Ihr Konter- 
fei als Feſtüberraſchung bewundern dürfen,“ bohrte 
Grottkau weiter. „Irgend etwas muß ich doch von 
Ihnen zu Weihnachten haben, nachdem Sie mir ein 
richtiges Geſchenk glatt verweigerten.“ 

„Fritzi wird Sie beſchenken. Und das Bild bekom⸗ 
men Sie auch zu Weihnachten nicht zu ſehen,“ lehnte 
Anne ab. 

„Fräulein Bratt ſpannt uns mit Ihrem Porträt 
richtiggehend auf die Folter. Ich bin ſo neugierig, wie 
noch nie im Leben.“ . 

„Das will was heißen!“ brummte Meersburg. 

„Mach keinen „Rhabarber“ aus der Kuliſſe, Ernſt⸗ 
chen. Du biſt ja auch neugierig und willſt es bloß nicht 
zugeben.“ 

„Ich denke, du willſt arbeiten? Tante, wirf doch 
dieſen ſchwatzhaften Jüngling hinaus!“ 

„Ich fürchte, das macht keinen Eindruck auf ihn,“ 
lachte die Gräfin. 

„Stimmt, geliebte Wahltante!“ 
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„Wahltante! Stammt auch von Fritzi! Seit du 
mit dieſer jungen Dame täglich Akrobatik auf der Eis⸗ 
bahn treibſt, haſt du deine geiſtige Selbſtändigkeit voll⸗ 
kommen eingebüßt. Du biſt ein wandelnder Abklatſch 
von Fritzis ſeelenvollen Ausſprüchen.“ 

„Bekommt mir ſehr gut!“ 

„Geht keinen was an!“ ertönte das Doppel von 
Grottkau und jeiner heimlichen Braut. 

„Ruhe, Kinder!“ mahnte die Gräfin. „Müßt Ihr 
euch beide immer herumhäkeln, Ernſt und Hans. Eine 
ſchöne Freundſchaft! Hans, bitte kleben Sie nicht 
zwiſchen Tür und Angel, das kann ich für den Tod nicht 
ausſtehen. Kommen Sie herein oder machen Sie, daß 
Sie hinauskommen.“ 

„Adieu allerſeits!“ 

Grottkau machte kehrt und prallte gegen den Juſtiz⸗ 
rat, dem er noch raſch die Neuigkeit vom Weihnachts⸗ 
beſuch ſeines Vaters mitteilte. 

„So, alſo Herr von Grottkau kommt auch nach 
Berlin. Ich freue mich, ihn wiederzuſehen. Ein paar 
Rechtsangelegenheiten hätte ich auch mit ihm zu De- 
ſptechen.“ 

„Stimmt, 
davon.“ 

„Na, dann werde ich meinen Weihnachtsausflug 
aufgeben,“ ſagte Klein gelaſſen. „Eigentlich wollte ich 
irgendwo hinfahren und mir den Aktenſtaub aus den 
Lungen lüften. Aber die Klienten gehen natürlich vor. 
Der Nachbar und Freund Ihres Vaters will nämlich 
auch kommen.“ 

„Remus von Falke?“ fragte Hans, und Anne 
horchte in ihrer Ecke auf. 

„Ja, der Freiherr von Falke. Schrieb Ihr Vater 
nichts davon?“ 

Hans ſchüttelte den Kopf. 

„Dann hat ſich der Freiherr wahrſcheinlich iber- 
raſchend zu der Reiſe entſchloſſen. Ich fand unter der 
Abendpoſt einen Brief von ihm, in dem er mir ſeinen 
Beſuch ankündigt. Wie ſteht es übrigens mit unſerer 
Kartenpartie, Gräfin?“ 

Hans von Grottkau gab nun doch feinen unbeque- 
men Poſten an der Tür auf und entſchwand. 

„Wo iſt der Profeſſor, Juſtizrat? Er wollte doch 
herunterkommen!“ 

„Der arbeitet Sterndeutungen aus und iſt nicht 
von ſeinen Büchern fortzukriegen.“ 

„O weh, und ich wollte ſo gern zu Vieren ſpielen,“ 
klagte die Gräfin und ſah ſich im Kreiſe um. „Ernſt, 
ſchicke Guſte zu Senta Bratt hinauf. Ich laſſe ſie her⸗ 
unterbitten. Man tut direkt ein gutes Werk, wenn 
man ſie von der Staffelei wegbringt.“ 
ie werde lieber ſelbſt hinaufgehen,“ meinte 
Meersburg. „Guſte Holt fiH ſicher eine Abfuhr. Viel- 
leicht gelingt es mir, dieſe Arbeitsfanatikerin von der 
Staffelei wegzulocken.“ 

Der Prinz erhob ſich und ging hinaus. 

Er durchquerte die Diele, in die ein kleiner Seiten⸗ 
korridor mündete. 

Ein Lichtſchein fiel in den ſchmalen Gang. Er kam 
aus der offenen Küchentür. 

Meersburg hörte Stimmen. Es waren Guſte und 
Urſel, die miteinander ihren Abendplauſch hielten. 

Der Prinz zögerte. 

Ob er nicht doch lieber eins der Mädchen hinauf⸗ 
ſandte, ehe er ſelber einen Anpfiff oder gar Hinaus⸗ 
wurf bei Senta Bratt riskierte? 


Herr Juſtizrat. Vater ſchrieb mir 
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„Sie müſſen feſte miſchen, Urſel,“ hörte er Guſte 
ſagen. „Karten müſſen ordentlich gemiſcht werden, be⸗ 
Jol wenn man ſie auf eine andere Perſon legen 
0 8 

Meersburg lächelte. 

Hier war ebenfalls eine Kartenpartie im Gange, 
wenn auch von anderer Art als drinnen bei ſeiner 
Tante. Offenbar ſollte in der Küche der Schleier der 
Zukunft gelüftet werden. Aber auf welche „dritte 
Perſon“ hin wollte Guſte ihre Pythiakünſte probieren? 

„So, nun legen Sie mal aus, Urſel. Hier ift die 
Herzdame, das iſt Ihr Fräulein!“ 

Anne war alſo das ahnungsloſe Opfer! Unwillkür⸗ 
lich trat Meersburg einen Schritt weiter in den Gang. 

„Dunnerlüchting,“ orakelte Guſte. „Hier iſt ein 
dunkelhaariger junger Mann, der liegt Ihrem Fräu⸗ 
lein direkt zu Füßen.“ 

Stimmt. Das bin ich, dachte ſich der Prinz 
amüſiert. 

„Aber ihn quälen Zweifel. Er fühlt ſich hin⸗ und 
hergeriſſen,“ fuhr die Stimme der Küchenſybille fort. 

„Paßt wie nach Maß auf mich,“ brummte Meers⸗ 
burg. „Wenn Guſte ſo weiter macht, bekehre ich mich 
zum Kartenglauben!“ 

„Dann liegt hier eine Dame, eine nahe Ber- 
wandte. Hören Sie mal, Urſel, das iſt ja eine ganz 
gefährliche Perſon. Ein gräßliches Weib.“ 

„Kann man wohl behaupten. Ich kenne ſie,“ er⸗ 
klärte Urſel. 

„Die hat einen Streich gegen Ihr Fräulein im 
Schilde. Nein, ſie hat ihn ſchon begangen!“ 

„Stimmt aufs Haar,“ beſtätigte die Alte, die an 
die Szene in Elmshorn dachte. „Die hat meinem Fräu⸗ 
lein nett was eingetunkt, und dabei iſt es ihre eigene 
— na, das tut nichts zur Sache. Sie können gut legen, 
Guſte, machen Sie man weiter.“ 

„Legen Sie bitte mal hier auf, Arſel,“ befahl 
Guſte. „So, immer ſchön auf die Herzdame. O je, was 
ſehen meine Augen? Da iſt ja noch ein Herr. Der denkt 
voll Liebe und Sehnſucht an Ihr Fräulein. Er iſt nicht 
mehr der Jüngſte, aber ein Mann in hoher Stellung. 
Und — hier liegt ein Betrug bei ihm im Haus!“ 

Meersburg war zuſammengefahren. 

Ein Herr — in hoher Stellung — voll Liebe und 
Sehnſucht! Er hatte ſich niemals vorgeſtellt, daß 
irgendein anderer Mann in Annas Leben ſein könne 
und nun — plötzlich wurde Meersburg rot vor Scham. 

War er denn von allen guten Geiſtern verlaſſen? 

Da ſtand er im dunklen Küchenkorridor und 


lauſchte auf das Geſchwätz zweier Dienſtboten, die ihren 


Feierabend auf ihre Weiſe genoſſen. War er denn ver- 
rückt geworden? 

Meersburg entfloh voller Zorn auf ſich ſelbſt. 

Deshalb hörte er nicht mehr, daß Guſte den „vor⸗ 
nehmen Herrn, der nicht mehr der Jüngſte war“ aus 
ihren Karten möglicherweiſe als nahen Verwandten 
entlarvte. 

Mit einem merkwürdigen Gefühl von Nieder⸗ 
geſchlagenheit und Unbehagen ſtieg der Prinz zu Senta 
Bratts Atelier hinauf. Er fand die Wohnung unver⸗ 
ſchloſſen und die Tür nur angelehnt. Wahrſcheinlich 
hatte fie Urſel offengelaſſen, als fie zu ihrer tarten- 
ſchlagenden Freundin hinuntergehuſcht war. 

Meersburg trat ein und ſah ſich um. 

In der Diele brannte Licht. 
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„Fräulein Bratt!“ rief er. 

Keine Antwort. Auch ein lauterer Ruf blieb ohne 
Erfolg. 

War die Malerin ſo in ihre Arbeit vertieft, daß 
ſie ihn nicht hörte? 

Meersburg ging zur Ateliertür. Alles war ſtill, 
aber ſchließlich war Malen ja eine geräuſchloſe Arbeit. 
Er pochte an die Tür. Nichts rührte ſich. Da drückte 
Meersburg die Tür auf und ſpähte in das Atelier. 

Der Raum war leer. Die große Arbeitslampe war 
ausgelöſcht. Nur auf einem Seitentiſche brannte eine 
Lampe unter einem Pergamentſchirm und verbreitete 
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Senta Bratt nickte und lachte leiſe. 

Vor einigen Tagen hatte ihr Anne nämlich end⸗ 
lich das Elmshorner Ballabenteuer erzählt und ihre 
erſte Bekanntſchaft mit dem Prinzen eingeſtanden. Die 
Sache war ſo gekommen: Senta Bratt hatte vorge⸗ 
ſchlagen, den Bewohnern des Atelierhauſes zu Weih⸗ 
nachten das vollendete Porträt zu zeigen. Anne hatte 
Einſpruch erhoben und ſchließlich den Grund ihrer Weis 
gerung erklärt. 

Die Malerin ſchob ihren Arm in den des Prinzen. 

„Laufen Sie noch einmal mit mir um den Häuſer⸗ 
block, Durchlaucht. Sie werden mich gewiß für eine zu⸗ 
dringliche Perſon halten, aber ich möchte eine Frage 


Seite 9 


ein ungewiſſes Licht. Auf dem Malſeſſel lagen Pinſel 
und Palette. 

Dahinter ſchimmerte auf der Staffelei etwas Sil⸗ 
bernes, Fließendes — — Annas Bild! 

Prinz Meersburg trat näher. Dieſes ſilbernſchim⸗ 
mernde Gewand zog ihn an — und plötzlich ſtieß er 
einen Schrei der Ueberraſchung aus. 

Auf dem Seſſel lag ein Kleid, das er kannte! Da⸗ 
neben lag ein Handſchuh, mit glitzernden Steinen be⸗ 
ſetzt. Meersburg riß die kleine Lampe vom Tiſch und 
hob ſie empor, um das Porträt beſſer zu beleuchten. 
Die Lampe zitterte in ſeinen Händen. Er hatte ſein 
„Silbermädchen“ wiedergefunden. Sein Gefühl, das 
ihn übermächtig zu Anna hingezogen hatte, war nicht 
trügeriſch geweſen. Anna war die Unbekannte vom 
Ball des Konſuls. 

Aber weshalb hatte ſie ſich ihm nie zu erkennen 
gegeben? 

Weshalb hatte ſie geſchwiegen, als er ihr halb und 
halb ſeine Liebe zu jener Fremden eingeſtand? 

Meersburg trug die Lampe an ihren Platz zurück 
und verließ das Atelier. 

Ohne daß er es wußte, ging er an der Wohnung 
ſeiner Tante vorbei und trat auf die Straße hinaus. 

Es war ſtill draußen. Der Schnee dämpfte jedes 
Geräuſch. Er rieſelte in dichten Flocken vom Himmel. 
Nur von fern kam das Brauſen der großen Stadt. Ernſt 
Meersburg hob den Kopf und blickte zum Himmel. Der 
ſchimmerte rötlichgrau von den vielen Stadtlichtern. 
Der breite Streifen eines Scheinwerfers ſtrich über 
ihn hin. 

Plötzlich zuckte der Prinz zuſammen. 

Eine Hand war kräftig auf ſeine Schulter nieder⸗ 
gefallen, und eine friſche Stimme rief: 

„Guten Abend, Durchlaucht! Bilden Sie ſich zum 
Sterngucker aus oder wollen Sie auch nur Luft 


an Sie richten.“ 

„Fragen Sie nur, Fräulein Bratt.“ 

„Lieben Sie Anna?“ 

„Ja, ich liebe ſie! Anna iſt das mir vom Schickſal 
beſtimmte Weib. Ich habe ſie geliebt, als ich ſie zum 
erſten Male ſah.“ 

„Auf dem Ball des Konſuls?“ 

„Sie wiſſen es?“ ; 

„Anna hat mir die Begegnung vor ein paar Tagen 
eingeſtanden. Sie müſſen ihr gegenüber von der Ent- 
deckung des Bildes ſchweigen. Es ſind Gründe vor⸗ 
handen und Anna iſt ſehr empfindlich.“ 

„Wer iſt Anna?“ 

„Das zu verraten habe ich keine Befugnis, Durch⸗ 
laucht. Eines Tages wird Anna Ihnen ihre traurige 
Geſchichte ſelbſt erzählen. Das Mädchen iſt Ihrer 
würdig, es iſt ein reiner und guter Menſch.“ 

„Ich weiß es, liebes Fräulein Bratt, aber ich be- 
finde mich in einer ſchrecklichen Lage. Mein ganzes Ich 
drängt zu Anna hin, aber ſie weicht mir aus, ſie geht 
mir aus dem Wege.“ 

„Wird alles in Ordnung kommen,“ tröſtete die 
Malerin. „Sie müſſen Geduld mit ihr haben. Sie hat 
keine guten Zeiten hinter ſich und iſt ſchändlich behan⸗ 
delt worden. Sie braucht viel Liebe.“ 

„Die will ich ihr geben, aber ich finde nicht den 
Weg zu ihr.“ 

„Vielleicht kann ich Ihnen einen kleinen Hinweis 
geben. Schenken Sie ihr jenen Handſchuh zu Weih⸗ 
nachten, den ſie auf ihrer Flucht verlor!“ 

Meersburg ſah die Malerin verdutzt an, dann 
lachte er. 

„Sie ſind eine geſcheite Dame, Fräulein Bratt!“ 

„Kann ſein, aber jetzt fange ich an zu frieren. 
Laſſen Sie uns zu Ihrer Tante gehen. Eine Partie 
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ſchnappen?“ 

Senta Bratt ſtand vor dem Prinzen. 

„Ich bin mal um den Häuſerblock gelaufen,“ er⸗ 
klärte ſie. „Wenn man ſtundenlang mit dem Pinſel in 
der Hand vor der Staffelei geſtanden hat, kriegt man 
„ Iſt's Ihnen auch ſo gegangen, Durch— 
aucht?“ 

„Eigentlich bin ich von meiner Tante ausgeſchickt 


Bridge wird mir auf dieſen Schreck in der Abendſtunde 
gut tun.“ . 

„Na, wo bleibt Ihr zwei denn,“ empfing die 
Gräfin die Ankömmlinge. „Wir wollten eben eine Ret⸗ 
tungsaktion ausrüſten. Der Juſtizrat behauptet, du 
une bis aufs Dach geitiegen fein, um Senta zu holen, 

sen 152 
„Er hat mich auf der Straße aufgeklaubt, als ich 


N) 2 2 2 bing A 3 ? “ 3 
X worden, um Sie zur Bridgepartie zu holen. Profeſſor einen kleinen Spaziergang gemacht habe,“ ſagte die 
22 Heſterberg hat nämlich wieder A e Malerin vergnügt. „Wenn ich eine Kleinigkeit zu effen 


bekommen kann, will ich mich nachher als Bridgepart⸗ 
nerin opfern.“ 

Die Gräfin deutete auf einen Seitentiſch, wo eine 
kalte Platte bereitſtand. Senta Bratt verſah ſich mit 
Brötchen und einem Glaſe Rotwein. Dann trat ſie zu 
Anne und Fritzi Heſterberg. 

Fritzi murkſte an einer bunten Stickerei. 
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„Waren Sie oben im Atelier, Durchlaucht?“ 
Einen Augenblick zögerte Meersburg. 

Sollte er leugnen? Nein, er wollte nicht lügen. 
„Ich war oben,“ gab er zu. 

Die Malerin ſah ihn aus den Augenwinkeln an. 
„Waren Sie neugierig, Durchlaucht?“ 

„Das Atelier ſtand offen.“ 
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Sa „Was ift denn das für ein Unikum?“ forſchte die „Sie ſind eine viel zu geſcheite Frau, um auf Kom⸗ 

PA alerin. plimente Wert zu legen, Gräfin.“ 

2 „Das iſt ein Kiſſen und kein Unikum!“ „Ach was, geſcheit oder nicht, jede Frau hört gern 

EI „Verzeihung, es ſieht jo ſonderbar aus. Es ijt wohl etwas Nettes über ſich.“ SRD 
Ian eine Weihnachtsgabe für den fühnen Seemann Grott- „Dann werden Sie Ihre Freude an dem alten A 


kau, beſtimmt, fein kahles Junggeſellenheim zu ver- Grottfau haben. Der iſt ein Damenmann von Natur 
ſchönern. Hm, Daunenfüllung! Der Junge wird direkt aus,“ ſcherzte Klein. 
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ERa verweichlicht. Wo ſteckt er übrigens?“ „Wirklich? Nach Hans' Schilderungen habe ich AN 
UN; „Er arbeitet,“ jagt Fritzi würdig. ihn mir recht burſchikos vorgeſtellt.“ 5 
SQ „Arbeitet? Iſt das nicht ein Fremdwort für den „Das iſt er auch, aber er macht für ſein Leben gern 2 
8 jungen Mann?“ dem weiblichen Geſchlecht Komplimente, die dann auch 73 
EA Das Mädchen jah die Malerin kampfesluſtig an. auf Stelzen gehen! Jedenfalls iſt Herr von Grottkau 

. „Sie verkennen Herrn von Grottkau vollkommen. ein Original.“ IN 
EX Er ift ſehr fleißig und ſtrebſam.“ „Und wie iſt der andere Klient den Sie erwarten, Sj 
I „Na, na, Fritzilein, beißen Sie mich nur nicht,“ Juſtizrat?“ ED 
ER begütigte Senta Bratt lachend. „Zeigen Sie mir lieber „Freiherr Remus von Falke iſt ein Kavalier der 22 
2 Ihre Stickerei. Hm, Roſen und Vergißmeinnicht. Sehr alten Schule, ein ehemaliger Hofmann und ſehr kunſt⸗ Be 
800 ſinnig. Nun müſſen Sie ihm auch einen hübſchen ſinnig. Schade, daß er ſich auf der Falksburg vergräbt, 225 
ESS Spruch hineinſticken?“ aber unglückliche Familienverhältniſſe haben ſeine 2 
I „Glauben Sie?“ Lebenskraft zerſtört. Ich wundere mich, daß er iber- 


„Beſtimmt. Zum Beiſpiel: Ruhe ſanft auf beiden haupt eine Reiſe nach der Hauptſtadt unternimmt. Das 
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AT eiten!“ ijt jeit Menſchengedenken nicht mehr dageweſen.“ N 
EA, Wütend riß Fritzi ihr geſticktes Kunſtwerk an ſich Senta Bratt hatte bei dem Namen Falke die Ohren Nd 
a und fprang auf. geſpitzt. 2205 
EAI Rot vor Horn verſtaute fie die Arbeit in ein „Freiherr von Falke? Der Name kommt mir pe- ek 
LKAorbchen. kannt vor,“ ſagte ſie. KD, 
720 „Herrje, Fritzi, wo wollen Sie denn hin?“ „Wohl möglich,“ entgegnete der Notar. „Die Fal⸗ 282 
BZ Mich um meinen Onkel kümmern, ihm fein kes ſind ja ein altes, bekanntes Adelsgeſchlecht. Remus A 
Abendbrot geben und zu Bett gehen,“ lautete die kurze von Falke war früher ein begeiſterter Sammler guter 25 


Erklärung, und mit einem „Gute Nacht allerſeits“ war Gemälde und in Malerkreiſen als großzügiger Mäzen 


8 


y 


N Fritzi Heſterberg zur Tür hinaus. bekannt. Vielleicht haben Sie in dieſem Zuſammenhang N 
A ; en nn warum En Sie die arme Fritzi,“ etwas von ihm gehört, Fräulein Bratt?“ ER 
2 klagte Anne. „Nein, aber ir end jemand erzählte mir, daß der 5 
e „Sie iſt ſo nett, wenn ſie wütend iſt.“ einzige Sohn des Freiherrn gegen den Willen feines 88 
x „Nun ift fie im Zorn weggegangen.“ Vaters eine unpafjende Heirat geſchloſſen habe. Iſt das a 
9 „Keine Sorge, Annekind. Bis morgen hat Fritzi Ihr Klient oder handelt es ſich um eine andere Linie * 
U 


j 


ihren Zorn vergeſſen. Packen Sie nur Ihren Nähkram der Falkes?“ 


DR 


SS uſammen und gehen Sie gleichfalls ſchlafen.“ „Es gibt nur die eine Linie.“ . ; 2% 
ech fühle wic en ee be feel g a da d e e en eine , 

3 z fi { i F f N 
1 | IB ik ſchon noch aufbleiben und auf Sie warten, a Wiege ſah die Malerin forſchend über cz) 
= „Unſchuldiges Lamm, Sie haben keine Ahnung, feine Brillengläſer an. i 5 i Yo: 
92 wie ausgedehnt die Kartenpartien bei der Gräfin ſind. „Egon von Falke nahm ſich das Leben,“ ſagte er. HAS 
Ways Schlafen Sie wohl und träumen Gie jük.“ „Aber woher find Sie über die Familienverhältniſſe = 


z * 
2 


[4.7 


ER 


2 


8 


P meines Klienten fo genau unterrichtet, mein Fräulein?“ 
CEEECCTꝙTCTCꝙ/ꝗÿ—OMUAU "ne ine are ee mich in dieſem 
unge RR He 5% Sommer in Elmshorn auf und wohnte bei einer Frau 

„Wollen Sie morgen mit mir Schlittſchuh laufen? Staniecki. Sie war in erſter Ehe mit Egon von Falke 
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ER 


8 bat er. „Man muß die Zeit nützen. Wer weiß, wie verheiratet.“ N 
k lange wir noch Froſt haben. „Das ſtimmt. Hat ſie es Ihnen erzählt?“ SRD 
85 „Ich glaube, ich muß Fräulein Bratt Modell Die Malerin lachte. a 
ſiten,“ zögerte Anne, „Nein! Die Dame war über ihre erſte Ehe ſehr A 
„Nicht mehr nötig, Anna. Die Sitzungen ſind verſchwiegen. Um ſo mehr ſprach ſie von ihrem zweiten A 
beendet.“ Gatten. Von Egon von Falke erzählte mir nur deſſen AN 
„Dann hole ich Sie morgen ab,“ ergriff der Prinz Tochter, die im Hauſe der Frau Staniecki eine Art IS 
die Gelegenheit beim Schopf. Aſchenbrödelſtellung bekleidete. Das Mädchen führte Ro 
Erſt lange nach Mitternacht war die Kartenpartie dort ein geradezu bejammernswertes Dafein und tat 28 
zu Ende. Die Gräfin rechnete auf ihrem Spielblock. mir in der Seele leid. Sie ſchloß ſich ein wenig an mich 
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„Fünf Markt achtzig habe ich verloren,“ klagte ſie. an. Auf diefe Weiſe wurde ich in die Familienverhält⸗ 
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„Und Hunger habe ich wie ein Wolf, Ernſt, gib die niſſe der Falkes eingeweiht.“ 89 
Brötchen herüber. Brr, der Schinken iſt ganz vertrock⸗ „So hat jede Familie ihr Geſpenſt im Schrank,“ 2 
net. Juſtizrat, ein Glas Rotwein, bitte!“ ſagte die Gräfin und gähnte herzhaft. „Kinder, findet PE 
„Der wenigſtens ift nicht trocken,“ lachte Klein und Ihr nicht, daß es Schlafenszeit iſt?“ 
drehte ſein Glas zum Licht. „Wundervoller, alter Bur⸗ Ernſt Meersburg erhob ſich ſofort, aber der Juſtiz⸗ IN 
gunder, um den allein verlohnt ſich die Bekanntſchaft rat nahm von dem deutlichen Wink ſeiner Gaſtgeberin ES 
mit Ihnen, Gräfin!“ feine Notiz. . 
„Wenn das ein Kompliment ſein ſoll, lieber Wieder muſterte er Senta Bratt prüfend. 2 
Freund, ſo kann ich nur ſagen, es geht auf Stelzen.“ (Fortſetzung folgt.) er 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „O ftdeutfhen Volts blatt, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher land wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 
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12 4 lie eintreten, immer und überall, ſoweit es in Sitzung gehört haben, müßten ſie ſofort ihrer 
Was müſſen wir von den Mit- ihren — 5 eh. Re befleren Säle unter dem Siegel der Bere 
ie geſetzlichen Vorſchriften über die Ha ung hwiegenheit anvertrauen — ſolche Männer 
gliedern der verwaltungs⸗ wif . um kh. . 75 ſalken a Von 8 ni Pie es 565 
wiſſen ſchärfen, daß ſie um ihrer ſe willen einer Genoſſenſchaft gewählt werden. s iſt 
organe unſerer Genoſſen⸗ nicht wachſam genug ſein können. Sie haben aber Ehrenſache und Pflicht eines jeden anſtändigen 
ſchaft Í ? auch eine große Verantwortung zu tragen gegen- Menſchen, über das, was er über die Verhalt- 
en ver angen über ihren Mitgliedern. Das Vermögen der niſſe eines anderen paee oder ſonſtwie er- 
Bei keiner anderen Unternehmungsform hängt Mitglieder iſt mehr oder minder in ihre Hand fahren, zu ſchweigen. Das gilt beſonders für die 
Gedeih und Verderb ſo ſehr von den Männern gegeben; das Vertrauen der Mitglieder hat ſie Mitglieder der Verwaltung einer Genoſſenſchaft; 
ab, die an der Spitze ſtehen, wie bei der Ge⸗ auf ihren Poſten berufen, deshalb iſt und bleibt denn die Mitglieder ſetzen in ſie dieſes Ver⸗ 
noſſenſchaft. Es iſt deshalb eine Lebens rage für es für ſämtliche Mitglieder der Verwaltungs trauen, und die Verwaltungsorgane begehen 
jede Genoſſenſchaft, auch die für die eſchäfts⸗ organe auch Nee e, dieſes Vertrauen voll einen Vertrauensbruch, wenn ſie Geſchäftsge⸗ 
führung, für Verſtand Aufſichtsrat und für den und ganz zu recht ertigen, und es wäre un⸗ heimniſſe preisgeben und das Gebot der Ver⸗ 
Rechnerpoſten geeigneten erſönlichkeiten zu verantwortlich und ehrlos, dieſes Vertrauen zu ſchwiegenheit verletzen. 
finden und ſich . zu erhalten; und es iſt lage en und durch leichtfertige und nady Endlich müſſen wir von den Mitgliedern unſe⸗ 
andererſeits auch Sache der zur erwaltung läſſige Geſchäftsführung die Genoſſenſchaft zu rer Denofienidiaften nicht zuletzt verlangen: 
unſerer landwirtſchaftlichen Genoſſenf aften be⸗ ſchädigen. Darum werden die Verwaltungs⸗ Selbſtloſigkeit. In unſeren Genoſſenſchaften war 
rufenen Männer, ſich ernſtlich um rlangung organe, die von richtigem Verantwortungsgefühl von jeher ehrenamtliche Tätigkeit üblich; ſie 
jener Eigenſchaften zu bemühen, die mit Fug und getragen ſind, ſich nach Kräften und ohne Rück⸗ haben hierin ſchon immer den Grundſatz ver⸗ 
Recht von ihnen gefordert werden müſſen, ſoll ſicht auf einzelne Perſonen bemühen, die Ge⸗ wirklicht: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. In 
die altbewährte Gen des Dorfes ſchäfte der Genoſſenſchaft jo zu fü 


ren, wie ſie der 3 ſteht der ee Bauer mit 

keinen Schaden leiden. zum Wohl und Beſten der Geſamtheit ſich aus⸗ ſeinem ganzen Sermögen neben ſeinem gleich⸗ 
Wenn für die Verwaltungsorgane unſerer wirken. 3 à : berechtigten, geringeren Dorfgenoſſen, und der 
Genoſſenſchaften im allgemeinen die angeſehend⸗ Allerdings iſt zu dieſem Zweck auch notwendig, verſtändige einflußreiche Dorfgenoſſe ſtellt ſeinen 


ten, tüchtigſten und gewiſſenhafteſte änner daß die Genoſſenſchaft den Mitgliedern ihrer Rat und ſeine Erfahrung als Vorſtands⸗ und 
— . a 155 . Verwaltungsorgane die Möglichkeit gibt, ſich Aufſichtsratsmitglied in den Dienſt der Genoſſen⸗ 
müſſen ſie doch noch beſondere Eigenſchaften be⸗ über Ziel und Zweck der Genoſſenſchaft, über ſchaft zum Wohl und Nutzen der geſamten Dorf⸗ 
ſitzen. Da ift vor allen Dingen erforderlich ein die jeweiligen . Erſcheinungen gemeinde. Das iſt Sozialismus der Tat, das iſt 
reges Pflicht efühl. Es iſt deshalb z. B. nicht und Forderungen, und nicht zuletzt über ihre praftij e Nächſtenliebe. Nur wer den f önften 
im entfernteiten damit abgetan, daß manche eigenen Obliegenheiten und Verpflichtungen Lohn für ſein ganzes Schaffen und Sorgen 
Mitglieder des Vorſtands⸗ und Aufſichtsrates genaueſtens zu unterrichten. einzig und allein in dem beglückenden Bewußt⸗ 
nur gelegentlich ihre Unterſchrift abgeben oder Die Mitglieder unſerer Verwaltungsorgane ſein ſieht, für ſeinen Mitbürger ohne Unter⸗ 
bei den Generalverſammlungen am Vor tands- kei den Genoſſenſchaften müſſen weiter Vorſicht ſchied des anges und für ſeinen Stand und 
tiſche Platz nehmen, aber im Laufe des Jahres beſitzen. Dieſe Eigenschaft ift nicht nur im Geld- Beruf und damit für die Geſamtheit ſeines 
ſich um die Genoſſenſchaft nicht kümmern und geſchäft, ſondern ebenſogut im Warengeſchäft Volkes nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen arbei⸗ 
nur ſelten zu den notwendigen Sitzungen kom⸗ notwendig; und dieſe Eigenſchaft iſt nicht nur ten zu dürfen, der iſt deshalb zur ehrenamtlichen 
men oder vielleicht erſt kommen, wenn die wich⸗ notwendig bei den jüngeren Genoſſenſchaften, Verwaltun in der Genoſſenſchaft berufen. 
tigſten Dinge behandelt ſind; ſondern jeder ſondern oft noch mehr bei älteren; denn gerade Darum ſollen die Generalverſammlungen ängſt⸗ 
einzelne muß ſeine Ehre darein ſetzen; die bei ihnen reißt nicht ſelten eine leichtere Ge⸗ lich darüber wachen, daß bei den Wahlen nicht 
Pflichten des einmal übernommenen Amtes auch er Elfahrun ein, weil man glaubt, auf Grund die Vertreter einzelner Verwandtſchaften ein⸗ 
voll und ganz zu erfüllen. Wir brauchen in der feiner Erfahrung alles beſſer zu willen, als der ziehen, daß keine Vettern⸗ und Baſenwirtſchaft 
Verwaltung unjerer Genoſſenſchaft Männer, die Verband und ſeine Zentralſtellen. Auch heute ne denn gerade dadurch ift jhon manche 
lih von vornherein darüber klar find, welche muß immer wieder Vorſicht gepredigt werden; Genoſſenſchaft geradezu ruiniert worden. 
Verpflichtungen ſie übernehmen, Männer, welche denn mancherorts meint man, unter allen Um⸗ Wer im Genoſſenſchaftsweſen praktiſche Er⸗ 
dieſe Verpflichtungen übernehmen mit Rückſicht ſtänden helfen zu müſſen, obwohl nicht mehr zu fahrungen hat, wird zugeben: Je mehr die Mit⸗ 
auf die Geſamtheit ihrer Mitbürger, in deren helfen iſt. Gewiß haben unſere Geno enſchaften glieder der erwaltungsorgane ſich bemühen, 
Dienſt ſie ihre Erfahrung, ihre Kenntniſſe und ſchon viel ſchwierigere Fälle glücklich durchge⸗ ſtreng wiſſenſchaftlich und leißig ihre Pflichten 
ihr Anſehen ſtellen, Männer, die gleichzeitig es führt; aber dieſe Ze darf nicht dazu führen, zu erfüllen, ohne fih Uebergriffe anzumaßen, 
aber auch mit einer gründlichen Pflichterfüllung die notwendige Vorſicht außer acht zu laſſen, je mehr ſie 55 auch um die einzelnen Geſchäfte 
ernſt nehmen. denn unſere Genoſſenſchaften unterliegen, wie in der Geno enſchaft kümmern und Einblick 

o die Verwaltungsorgane von ſolchem jedes Unternehmen, den allgemeinen wirtſchaft⸗ zu gewinnen verſuchen, deſto beſſer ſteht es um 
Pflichtgefühl beſeelt ſind, da wird man fih ehr⸗ lichen Geſetzen, die fie STAIR nicht über⸗ die Genoſſenſchaft und um die ntwicklung des 
lich bemühen, die Gegenſätze zu beſeitigen und treten dürfen. Anſere Genoſſenſchaften verwalten Geſchäftes, weil dadurch mit Notwendigkeit das 
eine gemeinſame Zuſammenarbeit aller Bürger fremdes Vermögen das ſie keiner Gefahr aus⸗ Vertrauen der Mitglieder zur deaf 
der Gemeinde wieder zu ermöglichen; da wer- jeken und auf den letzten Heller und Pfennig ſteigt. Darum iſt es dringend notwen ig, daß 
den die Mitglieder der Verwaltung ſich aber zurückerſtatten müſſen; und ſchließlich ſind unſere alle neu hinzugekommenen Mitglieder der Ver⸗ 
ouch bemühen, in der Erfüllung ihrer Pflichten W ngEen nicht das Mädchen für alles, waltungsorgane dieſem Ziele nachſtreben, ſich 
gegenüber der Genoſſenſchaft, und zwar auf nicht eine Wünſchelrute, mit der man alle wirt- auf ihre Pflichten beſinnen und ihre Genoſſen⸗ 
edem Gebiet, mit gutem Beiſpiel voranzugehen; ſchaftliche Not mit einem Schlage beenden kann. galt den Mittelpunkt des ländlichen Wirt⸗ 
enn Vorſtands⸗ und Aufſichtsxatsmitglieder, die Deshalb haben unſere Genoſſenſchaften das ihnen ſchaftslebens, einer neuen Blüte zum Wohle ; 
nicht im 1 ſowohl als auch im Waren⸗ zugewieſene Feld mit Fleiß und Eifer zu be⸗ des Bauernſtandes zuführen. 


eſchäft ihre erſte Pflicht erfüllen und ausſchließ⸗ arbeiten, aber die Verwalkungsorgane dürfen tt. 

I mit irer n e arten, sipon an dabei bie bei allen mirija tiden Ma nahmen Aale Genotienfiofteniate 
ur dieſen Poſten nicht und tun beſſer daran, ebotenen Grundſätze der Vor n außer a 
möglichf bald einem anderen geeigneteren adt laſſen. Börsenbericht 7 55 
Manne Platz zu machen. Nicht minder notwendig iſt eine weitere ; 


: N 1. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
Hand in Hand mit dem Pflichtgefühl muß gar der Verwaltungsorgane: Verz en 21 EZ 25. 7. 1934: Butter Block 2.30 
egen ein großes Verantwortlichkeitsge ühl. Das ſchwiegenheit. Wenn aE im gewöhnlichen Kleinpackung 2.50. Sahne 0.65 Milch 0.15. 
jejeg ſchreibt vor, daß die geſchäfts 1 hat Leben das Wort mehr ift: Reden iſt Silber und Eier Schock 2.70 21 N . 
Organe in der Genoſſenſchaft die Sorgfalt eines Schweigen ijt Gold, dann gilt es für die Mit⸗ E £ 


ordentlichen Geſchäftsmannes zu beachten ee gieder der Verwaltungsorgane unſerer Gez 2. N pro 100 kg loco Lwöw 
und es macht ſie perſönlich und ſolidariſch ver⸗ miſsen agen pre und dreifach. Ja, wir am 24. 7. 1934: 

antwortlich für allen Schaden, der entitehen mü je fagen: dieje Eigenſchaft bei den Mit- Weizen om Gut 19.00 —19.25 
ſollte, wenn fie die Sorgfalt nicht beachten. Sie gliedern unſerer Verwaltungsorgane ift eine Weizen, Sammelladung 18.00 18.25 
haben alſo die Gewiſſenhaftigkeit eines forge der allerwichtigſten Wenge für Gedeih Roggen, einheitlich ......... 15.00 —15.25 
amen Hausvaters in geſchäftlichen Dingen zu oder Verderb der aa Taft; denn nichts Roggen, Sammelladung ..... 14.75 15.00 
eachten, ein ſorgſamer, liebender Hausvater aber ſchadet einer Genoſſenſchaft und ihrer Entwid- NMahlgerste.. 14.50 —14.75 
wird für ſein Kind ſorgen, es umhegen und lung mehr, als wenn Mitglieder der Vere Hafer vom Gut ohne Regen 15.50—16.00 
pflegen wie immer er kann, und er wird auch waltung ihren Mund nicht halten können, fo Hafer, Sammelladung 14.00 —14.50 
jein Kind nicht in ſchlechte Geſellſchaft bringen. bald fie einmal ein Glas hinter die Binde Roggenkleie 8.50 — 8.75 
So müſſen auch die e eee für die gegoſſen haben. Darum follen ſolche Männer Weizenkleie, mittel. 9.50 —10. 00 


ihnen anvertraute Genoſſenſchaft ſorgen und für und ſolche, die meinen, alles, was ſie in der Verband. 
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Aus der Praxis o Für die 


Soll man ſich jein Gemüſeſaatgut 
ſelbſt ziehen? 


Wohl iſt es einem jeden möglich, Samen 
ſelbſt heranzuziehen, aber im nächſten Jahr die 
Erfolge? Die obige Frage kann man deshalb 
ſo beantworten: Wer nur geringe Mengen an 
Saatgut benötigt, der pr diefe am beiten von 
einer guten Samen handlung jährlich 
beziehen, zumal das Saatgut ſehr billig 
iſt. Bei größeren Mengen lohnt ſich die eigene 
Samenanzucht nur bei gewiſſen Gemüſearten, 
bei anderen wieder nicht, da hier zu viele Fak⸗ 
toren mitſpielen. Die eigene Samenan⸗ 
zucht kann gewagt werden bei Erbſen, Boh⸗ 
nen, Puffbohnen, Steckzwiebeln, 
Kartoffeln, nicht dagegen bei Kohlarten, 
da hier zu leicht Fremdbeſtäubung eintritt. Um 
bei en Gemüſearten reine Sorten zu er- 
halten, ſind Abſtände der Felder von mindeſtens 
50 Zentimeter, ja ſogar bei ungünſtiger Wind⸗ 
richtung noch größere notwendig, hieraus er⸗ 
gibt ſich, daß der Samenbau dieſer Gemüſe⸗ 
arten in kleinen Gärten nicht möglich iſt. Am 
einfachſten ift die Samengewinnung bei Hülſen⸗ 
früchten und Kartoffeln, jedoch ſind auch hier 
wichtige Punkte zu beachten. Nicht jede Pflanze 
eignet ſich zur Nachzucht, man muß Aus- 
leſe treffen. Bei größeren Mengen nimmt 
man die ſogenannte Maſſenausleſe vor, hier 
wird alles Minderwertige und Krankhafte aus⸗ 
gemerzt. Da es ſich im Garten aber nicht um 
allzu große Mengen handelt, iſt die Einzelaus⸗ 
pfl am beſten. Die geſunden und allerbeſten 
Pflanzen, die den gewünſchten Eigenſchaften der 
Sorte entſprechen, werden gekennzeichnet und nur 
von dieſen der Samen genommen. Gute Eigen⸗ 
ſchaften bei den Bohnen ſind reiche Tragbarkeit, 
gleichmäßige, lange, fleiſchige Hülſen, die der 
Sorte entſprechende Farbe, Fadenloſigkeit; bei 
den Erbſen ſind noch folgende Merkmale zu 
prüfen: Kornzahl, Größe und Farbe des Kornes 
und Geſchmack. Geerntet wird bei dieſen Gemüſe⸗ 
arten, wenn Vollreife eingetreten iſt. Es muß 
aber auch ſorgfältig geerntet werden, damit 
nicht zu viel reife Samenkörner ausfallen. Zum 
Aufnehmen der Pflanzen eignen ſich am beſten 
trübe Tage, weil dann die Hülſen durch die 
Luftfeuchtigkeit zähe ſind und ſich nicht ſo leicht 
öffnen. Da aber bei längerem Anbau einer 

orte auf einem Boden N Boden⸗ 
müdigkeit eintritt, iſt Wechſeln des Saat⸗ 
gutes von Zeit zu Zeit notwendig. 

Weit ſchwieriger iſt der Samenbau ſchon bei 
Wurzelgewächſen, die wie die Kohlarten 
erſt im Jahre nach der Ausjaat blühen und 
Samen bringen. Hier muß erſt die einjährige 
Pflanze bis zur vollen Entwicklung beobachtet 
werden, dann erfolgt die Ueberwinterung mit 
den vielen Gefahren und ſchließlich im nächſten 

ahre beginnt die Blüte und die zweite Aus⸗ 
eſe. Aus dieſen erwähnten Gründen empfiehlt 
es ſich auch hier, zumal noch eine umſtändliche 
Ernte, Trocknung und Reinigung des Samens 
hinzufommt, das Saatgut von einem guten 

amenzüchter zu beziehen. 


Ungezieferbekämpfung 
a im Geflügelſtall 


Der Kampf mit dem Ungeziefer muß den gan⸗ 
zen Sommer über energiſch durchgeführt werden. 
Sobald man nur kurze Zeit hindurch die Pflege 
vernachläſſigt, darf man fiH nicht über die Un- 
menge an blutſaugenden Milben und an 
Federlingen wundern. Die Bekämpfung 
der Be inge ift ſehr einfach. Ein gutes 
Inſektenpulver, das in das Gefieder eingejtreut 
wird, hilft meiſt ſehr ſchnell. Einfacher und da⸗ 
mit wirtſchaftlicher iſt noch die Verwendung der 
Aufſtrichmittel für die Sitzſtangen, die unter verz 
chiedenen Namen in den Handel gebracht wer- 
en. Das Ungeziefer, das im Federkleid ſitzt, 


wird durch die Gaſe abſondernden Mittel bald 
getötet und nach einmaliger Wiederholung die⸗ 
ſer Arbeit aus dem ganzen Geflügelbeſtande 
reſtlos entfernt. 

Bei den Milben iſt die Arbeit etwas um⸗ 
ſtändlich und auch nicht ſo ſicher. Die Milben 
haben eine ſehr lange Lebensdauer. Am wirk⸗ 
ſamſten iſt das Beſtreichen der Sitzſtangen mit 
Karbolineum. Selbſtverſtändlich müſſen die Sitz⸗ 
ſtangen vorher gut geſcheuert werden, weil ſich 
ſonſt auf den Borken und . das Pa A 
ziefer immer wieder anjegen wird. Nach 4 bis 
6 Wochen kann der . wiederholt 
werden. Da ein Karbolineumanſtrich des gan⸗ 
zen Stalles, der die Ungezieferbekämpfung radi- 
ftal ermöglichen würde, wegen der dadurch ent- 
ſtehenden Verdunkelung nicht möglich iſt, 
muß man ſich bei den anderen Stallteilen mit 
anderen Bekämpfungsmitteln begnügen. Hierzu 
gehören heißes Waſſer mit Schmier⸗ 
ſeife, eine Scheuerbürſte und für das Nach⸗ 
waſchen klares Waſſer, dem etwas Kreolin 
beigeſetzt iſt. Das Scheuern muß aber inner⸗ 
halb 3 Wochen mindeſtens alle 5—6 Tage durch⸗ 
geführt werden, weil ſonſt die Milbenbekämpfung 
nicht erfolgreich iſt. W. Reinhardt. 


Derhütung von Unfällen bei der 
Obſternte 


net Unfälle entſtehen alljährlich durch 
die Verwendung unzweckmäßiger Lei⸗ 
tern. Nach der Unfallſtatiſtik ſind es etwa 
30 000 pro Jahr, die zu ſchweren körperlichen 
Schäden, zum Teil ſogar zum Tode führen. Be⸗ 
ſonders in der Zeit der Obſternte treten die 
Unfälle in größerer Zahl auf, ſo daß jeder Obſt⸗ 
gartenbeſitzer im eigenen Intereſſe dafür ſorgen 
muß, daß ſeine Leitern in Ordnung ſind. Meiſt 
find es Material” oder Auen e 
die als Urſache in Frage kommen. Bei Holz- 
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leitern muß man mit der Zeit rechnen, daß ſie 
morſch und wacklig werden, die Stufen und 
Holme können brechen, die Schrauben an den 
Beſchlagteilen lockern fih uſw. Vor Gebrauch 
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Praxis 


müſſen die Leitern deshalb gründlich W 
und gegebenenfalls ausgebeſſert werden. Die 
1 Ausgaben hierfür machen ſich beſtimmt 
ezahlt. D" neuerer Zeit erfreuen ſich Leitern 
aus Stahl wegen ihrer größeren Haltbarkeit 
ſteigender Beliebtheit. Die Feſtigkeit iſt größer 
als bei Holzleitern, Brechen oder Herausfallen 
von Sproſſen, Auseinandergehen von Holmen, 
Morſchwerden uſw. find jo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen. Stahlleitern werden entweder wie ge⸗ 
wöhnliche Holzleitern oder auch als Einbaum⸗ 
leitern gebaut. Beide Arten haben ſich in der 
Praxis bewährt. 5 


Winke zur Behebung der Fulternot 


Bei der beſtehenden Futternot ſtellt die 
Verfütterung des grünen Kartof⸗ 
felkrautes, ſowohl in friſchem Zuſtand wie 
auch eingeſäuert, ſelbſtredend mit aß und 
nicht einſeitig, ein gutes Hilfsmittel dar. Es 
werden ſeit längeren Jahren, beſonders auch in 
Hinſicht auf den uslandswettbewerb, die 
Frühkartoffeln nicht ganz reif geerntet und ver⸗ 
kauft, d. il, einer ehr in der das Kraut 

i 


völlig grün iſt. Es beſteht kein Hindernis, das 
Kraut der Kartoffeln, die am nächſten Tag 
oder wenige Tage ſpäter geerntet werden fol- 
len, abzuſchneſden und zu verfüttern oder ab⸗ 
gewelkt einzuſäuern. Ein wirklich ſchädigender 
Einfluß des Solaningehalts der grünen Samen⸗ 
knollen iſt bei Rindvieh und Schafen nicht be⸗ 
merkt worden, doch iſt es ſicher richtig, ähnlich 
wie bei der Verfütterung von Lupinen an 
Schafe, vorſichtige Probefütterungen = mit 
grünem Kartoffelkraut anzuſtellen. Bei kleine⸗ 
ren Flächen laſſen ſich die grünen Samenknollen 
ja auch leicht durch Abſchneiden entfernen. 

Weiter fei noch auf die Laubheuberei⸗ 
tung hingewieſen. Pa Gewinnung von 
Laubheu werden von Pappeln und Weiden 
junge Ruten abgeſchnitten und in Bunde zu⸗ 
E Dieſe Bunde ſtellt man zum 
Trocknen rund um den Stamm herum auf, wo 
ſie bis in den Winter ſtehen bleiben und dann 
an Schafe und Lämmer, die das Laub gern 
freſſen, verfüttert werden. Nach Ausſage von 
Tierärzten ſoll der Harzgehalt des Laubheus 
bejonders den Lämmern und Jährlingen ſehr 
dienlich ſein. Die trockenen Ruten können zur 
Fe ejerung der Raufen und Hürden Verwen⸗ 
dung finden. 

In dieſem Jahre ſollte auch bei der Kar- 
toffelernte beſondere Sorgfalt auf die Gewin⸗ 
nung des reifen Kartoffelkrautes gelegt und 
nichts verbrannt werden. Es jtellt gerade nach 
allen Erfahrungen das Kartoffelkraut, möglichſt 
trocken . ein ſehr gutes Aufſauge⸗ 
mittel für die Jauche dar. uf dieſe Maie 
ſchonen wir unſere Strohvorräte, die wir in 
dieſem Winter wahrſcheinlich zum Erſatz für 
fehlendes Heu in ausgedehntem Maße heran⸗ 
ziehen werden müſſen! 


Staatl. gepr. Landwirt Noth, Lankwitz. 


So gießt man Gemüfepflanzen | 


Gerade in dieſem heißen Sommer muß das 
Gießen der Gemüſepflanzen in zweckvoller Weiſe 
geſchehen. Es kommt hier nicht ſo ſehr auf die 
Menge des Waſſers, ſondern auf das „Wie“ des 
Gießens an. Zunächſt ſchraube man die Brauſe 
von der Kanne, denn wenn es ſich nicht gerade 
um feine Sämereien handelt, iſt die Brauſe 
wenig von Wert. Ein Ueberbrauſen der Ge⸗ 
müſepflanzen iſt, bildlich geſprochen, wie ein 
Tropfen auf einen heißen Stein; das Waſſer 
dringt nicht in den Boden und verdunſtet zu 
ſchnell. Will man der Pflanze wirklich Feuch⸗ 
tigkeit zuführen, ſo gieße man mit dem Rohr 
der Kanne, und zwar an die Wurzeln, deren 
Erde vorher gelockert wurde. Enthält die Siek- 
kanne 10 Liter, ſo genügt das etwa für zehn 
Pflanzen. Ein ſolcher Guß tut den Pflanzen 
gut; ein Betauen hat faſt gar keinen 
Zweck. j 
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Trauerkunde vom himalaja 


Nach in Kalkutta eingetroffenen Nach⸗ 
richten hat die deutſche Himalaja⸗Ex⸗ 
pedition ihren Verſuch, den Nanga Parbat 
zu bezwingen, aufgegeben. Die Ueberlebenden 
der Expedition bemühen ſich vor ihrem Rück⸗ 
marſch, die Leichen ihrer im Schneeſrurm um⸗ 
gekommenen Kameraden Merkl, Wieland und 
Welzenbach zu bergen. Der „Berg des Schrek⸗ 
tens“ ijt auch diesmal Sieger über wagemuti⸗ 
gen Forſchergeiſt geblieben und das ewige Eis 
ſeiner über die Wolken ragenden Spitze bleibt 
menſchlichem Fuß verſchloſſen. 

Nach einer Meldung aus Simla Britiſch⸗ 
Indien) beſtätigt ſich der Tod der deutſchen 
Bergſteiger Merkl, Wieland und Welzenbach, 
die bei ihrem Angriff auf den Nanga Parbat 
in einen Schneeſturm gerieten und ſeit einiger 
Zeit vermißt werden, Ferner find nach dieſer 
Meldung ſieben eingeborene Träger ums Leben 
gekommen. 


Rieſenüberſchwemmungen in Korea 


Von Rieſenüberſchwemmungen, von denen 
während der letzten Woche Südoſtkorea heimge⸗ 
ſucht wurde, ſind etwa 500 Häuſer betroffen 
worden. Mehrere Hundert davon ſind eingeſtürzt, 
und man befürchtet, daß große Verluſte an 
Menſchenleben zu beklagen ſind. pp e der 
Anterbrechung der Telegraphen- und Te ephon⸗ 
linien treffen Nachrichten nur langſam ein. Un⸗ 
beſtätigten Meldungen zufolge werden 5000 Per⸗ 
ſonen vermißt. 


Traubenernte bei Bacharach vernichtet 


In den Nachmittagsſtunden des Sonntag ent⸗ 
lud ſich über Bacharach und in den Winzer⸗ 
dörfern Manubach, Oberndiebach und Rhein⸗ 
diebach ein ſchweres Unwetter, das von heftigen 
Hagelſchlägen begleitet war. Der Regen ging 
wolkenbruchartig nieder. Reißende Bäche er⸗ 
goſſen ſich von den Höhen ins Tal und riſſen 
alles, was ſich den Waſſermaſſen in den Weg 
ſtellte, nieder. In Bacharach liegen die Erdmaſſen 
und das Geröll etwa zwei Meter hoch, ſo daß 
der Verkehr völlig geſperrt iſt. 

In den Weinbergen der benachbarten 
Winzerdörfer wurde der größte Teil der Reb⸗ 
ſtöcke zu Tale geriſſen. Autos blieben auf der 
Landſtraße im Schlamm ſtecken. Die Trauben⸗ 
ernte in den heimgeſuchten Weindörfern ſowie 
der ſüdliche Teil der Bacharacher Weinberge iſt 
vollſtändig vernichtet. 

Noch mehrere Stunden nach dem Unwetter 
lagen die haſelnußgroßen Hagelkörner in den 
Berghängen. Auf dem Rhein fiel bei dem 
— Sturm ein Paſſagier über Bord und er⸗ 
trank. 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


Was in der Welt geschah 


Wolkenbruch über London 


Sonntag abend und auch während der Nacht 
iſt über die ſüdlichen Stadtteile von London und 
einem Teil der n Middleſſex ein außer⸗ 
ordentlich ſchwerer olkenbruch niederge⸗ 
gangen. An einigen Stellen ſtand das Waſſer 
30 bis 40 Zentimeter hoch. Jeder Verkehr war 
ſtundenlang unmöglich geworden. In einigen 
Stadtteilen von London kam es auch zu Hagel⸗ 


ſchlag, der ſo ſtark war, daß die Straßen zeit⸗ 


weiſe weiß wie Schnee ausſahen. Zahlreich waren 
die Blitzſchäden, bei denen auch ein Mann ge: 
tötet wurde. 


Der Tiger als Reifegefährte 
Ein dramatiſches Erlebnis hatte dieſer Tage 
mitten im Dſchungel Hinter-Indiens eine Ein⸗ 
geborenenfamilie zu beſtehen, die auf einem 
Floß den Singmari⸗Fluß, einem Nebenfluß des 
Brahmaputra, hinuntertrieb. 
Nach einer Biegung des Stromes mußten die 


auf dem ſchwankenden Fahrzeug mitten im Fluß 


Dahintreibenden zu ihrem Schrecken die Wahr⸗ 
nehmung machen, daß das Floß direkt auf eine 
kleine Inſel zutrieb, auf der ein Königs⸗ 
tiger wie beſeſſen Hin- und herſtrich. Wie das 
Tier dorthin gekommen ſein mochte, blieb un⸗ 
erklärlich, aber jedenfalls war der Tiger in 
einem Zuſtand höchſter Erregung, id 
weil er ſich von den um ihn herum ſchäumenden 
und gurgelnden Fluten bedroht fühlte. 

Die Flüchtlinge haben verzweifelt verſucht, 
ihr Floß an der Inſel vorbeizuſteuern, aber das 
zerbrechliche Fahrzeug gehorchte nur der Strö⸗ 
mung, die es unweigerlich gegen die Inſel trieb. 
Als das Floß ſchließlich auf die Strominſel auf⸗ 
fuhr, ſprang der bisher gefangene Tiger zum 
Entſetzen der Eingeborenen mit einem kühnen 
Satz auf das Floß hinüber. Die Wucht dieſes 
Sprunges war ſo gewaltig, daß das kleine 
Fahrzeug umzukippen drohte, und ſie alle Ge⸗ 
fahr liefen, in die Fluten zu ſtürzen, aus denen 
es wohl keine Rettung mehr gegeben hätte Dieſe 
Gefahr ging jedoch an ihnen vorüber. Um jo 
fürchterlicher war jetzt aber die Lage der Flücht⸗ 
linge, mit dieſem ungemütlichen Reiſegefährten 
auf dem Floß, vor deſſen gefürchteten Pranken 
ſie ſich in dem äußerſten Winkel des Fahrzeuges 
zuſammenkauerten. 

Der Königstiger ſchien ſich jedoch nicht weiter 
um die verängſtigten Menſchen, die da mit ihm 
den Strom hinunterfuhren, zu kümmern. Er 
hatte ſcheinbar nur das Verlangen, ſo raſch wie 
möglich wieder feſten Boden zu gewinnen; als 
daher das Floß auf ſeiner Fahrt unter einen 
mächtigen Baum ſchoß, deſſen Aeſte weit in den 
Fluß hinausragten, ſprang der Tiger mit einem 
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Satz auf den Baum und überließ das Floß ſeinem 

weiteren Schickſal. Ba 5 
Auch die Flüchtlinge find übrigens ſpäter 

wohlbehalten an Land getrieben. 


Die ſchwarze Spinne von Kalifornien 


Die kaliforniſche Landbevölkerung hat ſeit 
einiger Zeit ſchwer unter einem Inſekt zu 
leiden, das der ee anſcheinend bisher 
nicht bekannt war. Es handelt ſich um eine dick⸗ 
leibige, ſchwarze Spinne mit langen Beinen, 
die auf ihrem ſchwarzen Unterleib einen roten 
Fleck trägt, durch den man man ſie von anderen 
en en leicht unterſcheiden. 

Die Gefährlichkeit dieſes Inſekts beſteht darin, 
daß, ihr -i den menſchlichen Organismus in 
ſchwerſter Weiſe ſchädigt. Es treten darnach 
Atemnot und Schmerzen auf, die bald ſo ſtark 
werden, daß nur ſchwere Betäubungsmittel Lin⸗ 
derung verſchaffen können. Die Spinne, deren 
Weibchen die Männchen aufzufreſſen pflegen, 
haben ſich in dem milden letzten Winter und in 
der Trockenheit des Frühling und Sommers fo 
erheblich vermehrt, daß die Gefahr für den Men⸗ 
ſchen außerordentlich groß geworden iſt. Es 
werden bereits mehrere Todesfälle berichtet. 

Alle Methoden, die man ſonſt gegen ſchädliche 
Suchen angewandt Hatte, blieben bisher er- 
olglos. Weder die Verwendung von Gift noch 
maſchinelle Fanganlagen haben der Vermeh⸗ 
zung dieſes gefährlichen Tieres Einhalt gebieten 
önnen. 


Der neue „König“ von Andorra 


Die Preſſe bringt verſchiedene Meldungen 
über den ag Thronprätendenten von 
Andorra, der ſich Boris nennt. Es handelt 
fd) um einen gebürtigen Holländer, der aber 
ſeit drei Jahren die Andorraiſche Staatsange⸗ 
hörigkeit beſitzt, die ihn an ſich dazu befähigen, 
in dem kleinen Lande dieſe Würde zu bekleiden. 
Der Prätendent hat bereits die Verfa ſung 
ſeines Staates ausgearbeitet, die aus 16 Arti⸗ 
keln beſteht. Boris I. ſagt einem Preſſevertre⸗ 
ter gegenüber, er habe im Kriege in England 
und Amerika gegen Deutſchland gedient, und 
zwar als Führer einer Abteilung von Panzer⸗ 
autos. Der „König“ ſprach aus, daß er ſelbſt 
ſein Land beim Völkerbund vertreten werde. 
Selbſtverſtändlich wird die ganze Angelegenheit 
von der Preſſe als ein Scherz aufgefaßt. 


Eine ganze Inſel in Flammen 

Der Brand auf der engliſchen Inſel Brown: 
Sea in der Bucht von Poole hält immer noch 
an. Ueber 40 Stunden wütet jetzt ſchon das 
Feuer. Die Löſcharbeiten der Feuerwehr wer⸗ 
den durch W Zivilperſonen, die mit 
Booten von den nahegelegenen Küſtenorten zur 
Inſel kamen, unterſtützt. In langer Kette wer⸗ 
den Waſſereimer von der See bis an den Feuer⸗ 
herd gebracht. Die Feuerwehr macht gegenwärtig 


NINE 


Hilfe. .. Geſpenſter! 


Von Joachim Stein. 


Der Dietrich kratzte ein paarmal im Schloß, 
dann ſprang die Tür auf. Balduin Piſtulla 
lauſchte einen Augenblick und ſchlich dann nahezu 
lautlos durch die Diele. Der Schein einer 
Blendlaterne flammte auf und huſchte über 
Wände, Möbel und Bilder. 


Der lange Schwede hatte nicht gelogen, als 
er von der großen Sache erzählte, die er aus⸗ 
findig gemacht hatte: Eine alleinſtehende Villa 
im Grunewald, die Bewohner, eine alte Dame, 
zwei Dienſtboten und der Gärtner ſchliefen im 
oberen Stock. Nach zehn Uhr abends lagen alle 
im Bett und es war ausgeſchloſſen, daß man 
oben hörte, was unten vorging. 


Balduin Piſtulla ſah ſich um; dort mußte die 
Tür ſein, die ins Wohnzimmer führte. Er öffnete 
ſie und ließ die Blendlaterne blitzen. Wieder 
lauſchte er. Nichts rührte ſich. 

Drüben ſtand der Eßtiſch, an der Wand hingen 
Familienbilder im gelblich ſchimmernden Gold- 
rahmen und zwiſchen den beiden N ſtand 
das Büfett, in dem ſich das Tafelſilber befand. 
„Für 25 Perſonen,“ hatte der Schwede gejagt. 
Das lohnte ſich ſchon. 


Balduin legte ſeine Blendlaterne auf den 
Tiſch und betrachtete das Schloß des Silberbe- 
hälters. Es war ein Aang einfaches Fabrikſchloß, 
das ihm nicht viel Arbeit machen würde. Er 
hielt die Dietriche, die er in der Linken trug, in 
die Höhe, um den paſſenden Nachſchlüſſel zu 
ſuchen, als er plötzlich erſchreckt zuſammenfuhr. 

Irgendwo ertönte ein Geräuſch. Es ſchien 
jemand zu huſten. Balduin ſprang zum Tiſch, 
riß die Blendlaterne an ſich und löſchte ſie aus. 
Dann kauerte er ſich dicht vor das Fenſter und 
lauſchte. Wieder ertönte das Huſten. Und dann 
krächzte eine laute, unangenehme Stimme in die 
Stille der Nacht: 

„Aber, mein Herr! ... Rrrr .. krrr. Aber, 
nähe „Herr! Warum treten Sie denn nicht 
näher?“ . 

Balduin fühlte, wie das Blut in ſeinen Adern 
erſtarrte; er wagte fih nicht zu bewegen. Wieder 
ertönte die Stimme im Nebenzimmer! 

„Ich weiß, was Sie wollen, mein Herr! Krrr 
. . krrr. Treten Sie näher!“ 

„Am Himmels willen!“ entfuhr es Balduin. 
Er ſah ſich nach einer Fluchtmöglichkeit um. 
Durchs Fenſter zu Reen, war a denn 
es war durch kerne Vorhänge verſchloſſen; den 
Rückweg über die Diele wagte er nicht anzu⸗ 
treten, der Mann im Nebenzimmer hätte ihn 
beſtimmt ſofort geſehen und vielleicht geſchoſſen. 
And wieder ſprach die Stimme: 


„Aber, mein Herr! Krrr ... krrr. Warum 
treten Sie denn nicht näher. Ich weiß was Sie 
wollen.“ 

Balduin machte eine Bewegung. Es war eine 
ungeſchickte Bewegung, laut klirrend fielen zwei 
Schalen vom Büfett, an das er ſich gelehnt hatte. 
And gleich darauf ertönte nebenan die Stimme: 
ae mein Herr! Krrr . .. krrr. Aber, mein 

err!“ 


Das war zuviel für Balduins Nerven. Er 
ſprang mit einem Satz aus ſeinem Verſteck ins 
Nebenzimmer und riß im Springen zwei Stühle 
und eine Stehlampe um. „Rrrr .. krrr!“ tönte 
es ihm entgegen. 

Balduin ſchrie: „Wo ſind Sie?“ brüllte er 
und ſtürzte weiter. Blindlings ins Dunkle hin⸗ 
ein ſtürmte er, durch das „ auf den 
Gang und dem Gärtner in die Arme, der durch 
den Lärm angelockt, nach unten gekommen war. 
Willenlos ließ er ſich feſtnehmen und feſſeln. 


Als er zwanzig Minuten ſpäter vom Ueber- 
fallkommando zum Polizeiauto geführt wurde, 
tönte ihm aus dem Nebenzimmer die krächzende 
Stimme des alten Papageis entgegen, den er 
aus dem Schlaf geweckt hatte: 


Aber, mein Herr! Warum treten Sie denn 
nicht Be Ich weiß, was Sie wollen... Krrr 
; rr!“ 


gi 
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Streikende ſchmierten die Schienen mit Seife ein 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Eine nicht alltägliche Sabotage verübten Streikende in Portland in Amerika. Um das Aus 
laufen eines Güterzuges zu verhindern, ſchmierten jie die Schienen mit Seife ein und ſchoben 


dann eigenhändig den Zug 


alle Anſtrengungen, um wenigſtens das be⸗ 
rühmte über 300 Jahre alte Schloß der Inſel 
vor der Gewalt des Feuers zu bewahren. Im 
Laufe des geſtrigen Tages ſind wieder ein paar 
auf der Inſel liegende Bauernhöfe dem 
Feuer zum Opfer gefallen, ſo daß jetzt wahr⸗ 
3 nur das alte Schloß, bis zum Augen⸗ 
blick wenigſtens, das einzige unverſehrte Ge⸗ 
bäude der Inſel iſt. 


Die größte Torte der Welt 


Die größte Torte der Welt wird demnächſt in 
Auſtralien bei der hundertjährigen Gründungs⸗ 
feier der Stadt Melbourne das Licht der 
Welt erblicken. Folgende Mengen von Zutaten 
werden zu ihrer Erzeug ung verwendet: 1,5 Ton⸗ 
nen Mehl, 4,5 Tonnen bſt, 15 Tonnen Butter, 
2 Tonnen Mandeln und 36 000 Eier. Als gan 
beſondere „Delikateſſe“ werden der Torte mar 
100 Goldſtücke beigemengt, die eigens für 
dieſen Zweck geprägt worden ſind. Die rieſige 
Torte wird in einem beſonderen Rund⸗ 
bau zur Aufſtellung gelangen, der in ſeiner 
Form der Torte angepaßt ſein wird. Auf feiz 
nem Dache werden 100 elektriſche Rieſenkerzen 
Auffſtellung finden, die die Zahl der Jahre des 
Geburtstagskindes verſinnbildlichen ſollen. Die 
chwierige Aufgabe, die Rieſentorte zu zerſchnei⸗ 
en, wird dem Herzog von Glouceſter zufallen, 
der dieſe Zermonie unter entſprechenden Feier⸗ 
lichkeiten vornehmen wird. Dann wird die 
Torte in 250 000 einzelnen Stücken zum Verkauf 
gelangen. Der Erlös iſt für wohltätige Zwecke 
beſtimmt. Das ſchmackhafte Gebäck wird wahr⸗ 
ſcheinlich einen um ſo größeren Abſatz finden, 
als jedes Stück ja auch eine Art Los darſtellt. 
Die Treffer ſind die 100 Goldſtücke, die in die 
Torte eingebacken werden. 


Ein edles Naß 


Aus Frankfurt a. M. wird gemeldet: Eine 
Anzahl Weinpanſcher aus Rheinheſſen 
haben in einer Kellerei in Sachſenhauſen bei 
Frankfurt eine „Weinfabrik“ aufgemacht, 
in der ſie aus Zucker, Hefe, Wein und Waſſer 
etwa 10 000 Liter „Wein“ fabrizierten. Von 
einer Mainzer Weinhandlung aus wurde dieſes 
Zeug an eine größere Anzahl Firmen weiter⸗ 
geleitet. 


hohe Fuchthausſtrafen für deviſenſchieber 

Insgeſamt 51 Jahre Zuchthaus verhängte 
das Berliner Schnellſchöffengericht gegen eine 
dreizehnköpfige E 
die fia aus lettiſchen und eſtniſchen Staatsan- 
gehörigen zuſammenſetzte. Es verurteilte u. a. 
den 27 Jahre alten Eſtländer Eugen Herodes 


in den Ausgangs bahnhof zurück 


zu 13 Jahren und 100 000 Rm. Geldſtrafe, ſeine 
Ehefrau Nina zu 5 Jahren Zuchthaus. 

Es handelt ſich um eine der größten Deviſen⸗ 
ſchieberbanden, die bisher von der Berliner Zoll⸗ 
fahndungsſtelle geſprengt werden konnte. 
Zentrum der Bande war eine Penſion „Eſtland“ 
in der Berliner Innenſtadt, die ſchon ſeit länge⸗ 
rer Zeit von dem Angeklagten Eduard Herodes 
mit ſeiner Frau und den beiden Töchtern be⸗ 
trieben wurde. et Herodes verfiel nun eines 
Tages auf den Ge anfen, mit Hilfe dieſes Penz 
ſionsbetriebes umfangreiche Regiſtermark⸗ 
ſchiebungen durchzuführen. 

Es wurde namentlich in den Randſtaaten 
Propaganda für Reiſen nach Deutſchland ge⸗ 
macht. Wenn ſich Intereſſenten meldeten, wurden 
ſie durch Hintermänner zum Teil eingeweiht 
und veranlaßt, die Schiebungen mitzumachen. 
Zum Teil wurden auch Leute im Ausland eigens 
zu dem Zweck geworben, nach Deutſchland zu 


Gewaltiger Moorbrand 


In der Nähe des Steinhuder Meeres iſt ein 
Dürre mit raſender Geſchwindigkeit ausdehnte 
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fahren und die Schiebungen durchzuführen. Der 
Schaden, der von der Bande angerichtet wor⸗ 
den iſt, beläuft ſich auf mindeſtens 70 000 Mark. 


Furchtbare Autobusfataftrophe 

Ein Autobus mit vierzig Neuyorker Fahr⸗ 
gäſten, die einer ſportlichen Veranſtaltung im 
Sing⸗Sing⸗Gefängnis beigewohnt hatten, geriet 
während der Heimfahrt plötzlich ins Schleudern, 
rannte in ein Holzlager, ſtürzte um und ging in 
Flammen auf. Das Feuer griff ſodann auf 
die aufgeſtapelten Holzmaſſen über, ſo daß die 
Feuerwehr große Mühe hatte, an das Wrack des 
Autobuſſes heranzukommen. Zehn Perſonen fan⸗ 
den in den Flammen den Tod, zwanzig andere, 
die Brandwunden und ſonſtige Verletzungen er⸗ 
litten, wurden ins Krankenhaus geſchafft. Das 
Holzlager brannte völlig aus. Der Schaden wird 
auf 150 000 Dollars geſchätzt. 


Wanzenpanfk in England 
Im engliſchen Oberhaus hielt Lord Craw- 
ford kürzlich eine Rede, die in ganz England 
ungeheures Aufſehen erregt hat. Dieſe Rede 
beſchäftigte ſich mit nichts anderem als der 
Wanzenplage, die in England von Monat 
zu Monat überhand nimmt und ſich geradezu 
zu einer ehr auswächſt. 3 
Lord Crawford forderte die Regierung zu 
energiſchen Maßnahmen gegen die blutgierigen 
kleinen Geſchöpfe auf und führte zur Kennzeich⸗ 
nung ihrer Gefährlichkeit eine Reihe von Fakten 
an. So hätten die Wanzen nicht nur die Vor⸗ 
ſtädte und Armenviertel Londons erobert, ſon⸗ 
dern ſogar die vornehmſten Gegenden der Mil⸗ 
lionenſtadt. So mußte ein ganzes Miniſterium 
für drei Tage geſchloſſen werden, um es 
von den blutgierigen Eindringlingen befreien zu 
können. Das Miniſterium hatte ſich nämlich in 
eine richtige Wanzenbude verwandelt, ſo daß den 
Beamten während ihrer Arbeit die Tiere buch⸗ 
ſtäblich ſcharenweiſe auf den Kopf fielen. In 
einem anderen Fall mußte eine der fünf größten 
Banken 8 für den öffentlichen Verkehr 
geſperrt werden, weil es von Wanzen förmlich 
überſchwemmt war und vergaſt werden mußte. 
Eines der größten Hotels von London mußte 
rn zweitauſend Pfund an die Kammerjäger 
zahlen. 
as Miniſterium für Volksgeſundheit hat 
auch bereits eine eigene Kommiſſion zum 
Studium der Wanzenfrage eingeſetzt. Ihre Richt⸗ 
linien wurden gedruckt herausgegeben und fan⸗ 
den unter der Bevölkerung reißenden Abſatz. Der 
Präſident des engliſchen Chemietruſts erklärt, 
daß ungefähr vier Millionen Londoner in 
Häuſer wohnen, die von der Wanzengefahr be⸗ 
droht ſind. 


am Steinhuder Meer 


Moorbrand ausgebrochen, der ſich bei der großen 
und weite Strecken des Landes verwüſtete. Man 


ſieht auf unſerem Bild Arbeitsdienſtler, die das Feuer mit Bäumen und Wurzeln auszu⸗ 
ſchlagen verſuchen 
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Stand der Weizenernten in der Welt 


— Der Vorsitzende der London Corn Trade 
Association wendet sich unter Anführung aus- 
giebiger Zahlen gegen die erneuten Bestrebun- 
gen des Sekretariats der Weizenkonferenz, auf 
der August-Zusammenkunft alle die bisher als 
wichtig angesehenen Punkte wieder zur Er- 
Örterung zu stellen. Seiner Ansicht nach sollte 
man vorläufig ganz von der Erwägung neuer 
Avsiuhrkontingente oder der noch schwieri- 
geren Frage der Vereinbarung von Mindest- 
preisen für Weizen absehen und sich darauf 
beschränken, Einschränkungen im An- 
bau zu vereinbaren. 

Das am 19. April veröffentlichte Gutachten 
des Weizenberatungsausschusses in Rom führt 
aus, dass vorläufig eine Preissteigerung um 
5% genügen sollte und dass damals tatsächlich 
versucht worden ist, die Mindestpreise auf 
dieser Grundlage zu erörtern. In den in- 
zwischen verstrichenen drei Monaten ent- 
wickelten sich die Witterungsverhältnisse in 
einer Weise ungünstig, wie es seit 40 Jahren 
nicht mehr vorgekommen ist, Infolgedessen 
liegt die Liverpooler Notiz für argentinischen 
Oktoberweizen heute, verglichen mit dem 
19. April, um 18.5% höher, während: Winnipeg- 
Juli um 209.89 und australischer Weizen in 
schwimmenden Ladungen um 16.3% angezogen 
hat. 

Der Weizenausschuss hatte die vermutlichen 
Ueberschüsse am 31. Juli auf 1.1 Milliarden 
Bushels veranschlagt. In dieser Menge war 
der Ueberschuss der vier grossen überseeischen 
Weizenausfuhrländer Argentinien, Australien, 
Kanada und Vereinigte Staaten mit rund 600 
Mill. Bushels berücksichtigt, während die 
ausserordentlichen, ins neue Weizenjahr hin- 


überzunehmenden Bestände in den Weizenein- 
fuhrländern, voran Frankreich, Deutschland 
und Italien, auf 350 Mill. Bushels, d. h. um 
150 Mill. Bushels mehr als sonst, veranschlagt 
wurden, 

Diesen Berechnungen ist der Boden ent- 
zogen worden. Die Vereinigten Staaten melden 
eine ausgesprochene Missernte, Es ist mög- 
lich, dass von den grossen Beständen nicht 
einmal der normale Vortrag übrig bleibt und 
dass kanadischer oder argentinischer Weizen 
eingeführt werden muss. In Australien dürfte 
die Ernte nur teilweise befriedigend ausfallen 
und etwa 120 Mill. Bushels, gegen 215 Mill. 
Bushels im letzten Jahre, liefern. Auch in 
Kanada hat die Dürre zu einer mässigen Ernte 
geführt; sie dürfte 300 bis 320 Mill. Bushels 
liefern, wozu die Altbestände von 180 Mill. 
Bushels kommen. Aus Russland liegen keine 
Angaben vor, doch dürfte die Ernte klein sein. 
Auch in Argentinien muss trotz des befriedi- 
genden Wachstums infolge der Verringerung 
der Anbaufläche mit einem kleineren Ergebnis 
gerechnet werden. 

Der Weizenbedarf Europas dürfte grösser 
ausfallen als im ablaufenden Jahr, so dass man 
kaum fehlgehen wird, den Gesamtbedarf 
der Weizeneinfuhrländer in der Welt auf 560 
Mill. Bushels zu veranschlagen. Die Verein. 
Staaten und Russland werden bestimmt keinen 
Ausfuhrüberschuss haben, während Australien 
50 Mill. Bushels, Argentinien 140 Mill, Bushels 
wird ausführen können, Kanada könnte also 
250 Mill .Bushels liefern, wenn man annimmt, 
dass aus anderen Weizen ausführenden Län- 
dern nur etwa 20 Mill. Bushels erhältlich sein 
werden. 


EINEN ER PHP]!!! ERE IE E AE EE N S LETTER RENT! 


Keine Unterbrechung der polnisch-eng- 
lischen Handelsvertragsverhandlungen 


Entgegen einer in einzelnen polnischen Blät- 
tern verbreiteten Meldung wird amtlich mit- 
geteilt, dass. die in London geführten polnisch- 
englischen Handelsvertragsverhandlungen nicht 
unterbrochen wurden, sondern von den Sach- 
verständigen und Bevollmächtigten weiter- 
geführt werden. Die Nachricht über eine 
Unterbrechung ist auf die Rückkehr der zwei 
polnischen Hauptbevollmächtigten nach War- 
schau zurückzuführen. Ueber den Verlauf der 
Verhandlungen äusserte sich einer der polni- 
schen Vertreter, der ehemalige Minister 
Szydlowski, folgendermassen: „Am Ver- 
handlungstisch in London trafen zwei ver- 
schiedene Mentalitäten aufeinander: die kon- 
tinentale und die insulare. Polen findet Ver- 
ständnis für seine Lage als Ausfuhrland land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse. Schritt um 
Schritt bewegen wir uns von einer Position 
der Einfuhr- und Ausfuhrlisten Polens und 
Englands zur anderen vorwärts. Die eng- 
lische Ausfuhrliste umfasst 29 Positionen, dar- 
unter vier Hauptpositionen: Textilwaren (im 
Jahre 1933 bezog Polen aus England für 23,7 
Millionen Ztoty Textilien), Lebensmittel (haupt- 
sächlich Heringe), Metallwaren, Maschinen und 
Apparate sowie Autoreifen. Die Verhandlungen 
werden in einer günstigen Atmosphäre geführt 
und (mit einer kurzen Ferienunterbrechung) 
bis zum Oktober d, J. dauern.“ 


Weitere Steigerung der Staatsausgaben 
im Juni 

— Der amtliche Ausweis über den Ab- 
schluss des Staatshaushalts im ver- 
flossenen Monat Juli teilt erstmalig nur noch 
mit, dass gegenüber dem Vormonat die Staats- 
ausgaben wieder um 15.3 auf 171.6 Mill. zł 
gestiegen seien, hauptsächlich infolge der 
zum Halbjahrsletzten fällig gewordenen Zah- 
lungen auf die Staatsschuld. Ueber die Ein- 
nahme wird nur mitgeteilt, dass sie durch wei- 
tere Entnahmen aus dem Erlös der 6%igen 
Inneren Anleihe von 1933 auf die Höhe der 
Ausgaben gebracht worden sei, ohne dass die 
Höhe dieser Entnahmen, d. h. des Fehlbetrages 
veröffentlicht wird. ; 


Etwas vergrösserte Getreide-Anbau- 
flächen 1934 


— Das Statistische Hauptamt veröffentlicht 
eine vorläufige vergleichende Schätzung der 
mit Sommergetreide bestellten Anbauflächen 
im laufenden Jahre 1934, nach der diese An- 
bauflächen sich im Landesdurchschnitt gegen- 
über dem Vorjahre etwas vergrössert haben. 
Und zwar werden für die diesjährigen Anbau- 
flachen folgende Verhältnisziffern (1933 — 100) 
genannt: Weizen 101.3, Roggen 100.1, Gerste 
101.8 und Hafer 100,9. Beim Roggen, als der 
für Polen wichtigsten Getreideart, ist die Ver- 
änderung nur ganz geringfügig; Weizen ist im 
mittleren Kongresspolen und in Wolhynien 
stärker angebaut worden, und in Gerste und 
Hafer ist es vor allem Ostgalizien, das eine 
Anbauvergrösserung aufzuweisen hat. 


Polens Waldbestand und Holzausfuhr 


Polen, das etwa 25.5 Millionen ha an Acker- 
land, Wiesen usw. besitzt, hat einen Wald- 
bestand von 8322000 ha, also 22% der Ge- 
samtfläche ist von Wald bedeckt. Den gröss- 
ten Waldbesitz haben die südlichen Woje- 
wodschaften, da hier der Waldbestand 25% der 
Gesamtfläche beträgt, es folgen die öst- 
lichen Wojewodschaften mit 23% bewalde- 
tem Boden. In den Ost wojewodschaften be- 
finden sich 2754000 ha Wald, in den Zen- 
tralwojewodschaiten 2572000 ha Wald, in 
den südlichen Wojewodschaiten 1950000 
ha Wald. In den westlichen Wojewod- 
schaften beträgt der Waldbestand 1 046 000 ha. 

Von diesem allgemeinen Waldbestande von 
8 322 000 ha sind 5 289 000 ha im Privatbesitz, 
während der Rest 3033000 ha Staatsbesitz 
ist. Der Staat besitz somit 36% des allgemeinen 
Waldbestandes in Polen. Sein grösster Wald- 
besitz liegt in den Zentralwojewodschaften, 
dann folgen die östlichen Woiewodschaften und 
die westlichen mit 610 000 ha. 

82% des Baumbestandes ist Nutzholz, dabei 
nimmt die Fichte mit 66% den grössten Teil 
ein. Welche grosse Bedeutung der Wald- 
bestand für die Wirtschaft Polens hat, geht 
daraus hervor, dass der Wert des im Jahre 
1933 zur Ausfuhr gelangten Holzes 155 Mill. zt 
beträgt, also wenig hinter dem Ausfuhrwert 
der Kohle zurücksteht. 


c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 25. Juli. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 


Roggia er Bir‘ 


WEnn ATE 20.60— 20.25 
Braugerste s . 1I39.5 020.00 
Einheitsgerste , 17.50 —18,00 


Sammelgerste 
FCC x 
Roggenmehl (65%) . . . . 
Weizenmehl (65%) . . . . 
Roggenkleie .., $ 
Weizenkleie 
Weizenkleie (grob) . . . 
Winterraps 
Sl 
Viktoriaerbsen . 
Folgererbsen 
Blaulupinen . . 
Gelblupinen . . 
Inkarnatklee . , 
Leinkuchen . 
Rapskuchen . GER 
Sonnenblumenkuchen 
Sojaschrot . . , 


16,75—17.25 
16.0016 50 
. 21.25—22,25 
< 29.00—29.50 
. 12.00-12.50 
. 12.25—12.50 
. 12.75—13.00 
3850 39.50 
. . . 50.00—52.00 
. 34.00 37.00 
. 30 .00—33.00 
. 10.75—11.50 
.. 12.00-13.00 
11.001200 

19.50— 20.00 
13.75 14.25 
17.25—17.75 
. . 19.50 20.00 


Gesamttendenz; ruhig. 


Posener Viehmarkt 


l Posen, 24. Juli 1934 
Auftrieb: Rinder: 364 (darunter: Ochser, 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 2060 
Kälber:510, Schafe 145, Ziegen —. Ferkel 
8 3082. 
(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt —2—*2.‚- . 5862 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
Nute a RE 
c) ältere 426 
d) mäßig genährte 22. . . 36—40 
Bullen: 


a) vollfleischige, ausgemästet — — 
Si Mastbullen , .. 8 


d) mäßig genährte . 3440 
Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 58-62 
b) Mastkühe . ede 46—54 
c) gut genährte —õ—ͤ4õꝛ . . 30—36 
d) mäßig genährte 20—26 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete „, —62 
R Mastfärsen » oo oo nAstete ı. > 
c) gut genährte Due sn ae bern Del 
d) mäßig genahrte 36.40 
Jungvieh: 

a) gut genähr tes 3640 
8 maolg senährtes 3436 
Kälber: 


2 beste ausgemästete Kälber ... 60—70 


b) Mastkälber catea caiara i 52—58 
6) gut genährte . 4450 
d) mäßig genährt 36—44 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 60—66 
by kamen, ältere Hammel und 
utterschafe ——ͤůũõ0 „„ 54—56 
0) gut genährte sasea as. — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht 74-80 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht 


Lebendge wicht. 5864 
d) fleischige Schweine von mehr 

als 80 g „-................. 50—54 
e) Sauen und späte Kastrate.... 60—70 
t) Bacon-Schweine no 


Gesamttendenz: fest, 


0 gut genährte, ältere 40-4 
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Sad okręgowy we Lwowio 
Wydz. II. handlowy. 
dnia 30. listopada 1933. 
Firm. 581/33. 

Spöldz. IX. 1146. 


Zmiany dotyczące firmy Spöldzielni. 


Wichtige Neuerscheinung 


Soeben erschienen 
Soeben erschien: Dr. Joseph Goebbels 


Friedrich Wilheim von Oertzen 


Alles u Nichts 


Polens Freiheitskampf 
in 125 Jahren 


8 Kartoniert 21 11.— 
Mirm. IH 99. 
Stow. IV. 78. ’ a Die Geschichte der Staatenlosigkeit 
Zmiany 2 e r DE Polens von 1795—1918 ist die Geschichte 
Do rejestru wpisano dnia: 30. listopada 1933. Brzmienie r A 
i siedziba- firmy: Spar- und Darlehenskassenverein für die des Kampfes der polnischen Nation um 
Deutschen in Schönthal und Umgebung, spöldzielnia z nie- ihre nationale Freiheit: sie ist als ganzes 
ograniczong odpow. w Schönthalu. $ we 18 5 
gesehen, die Geschichte einer National- 
Idee schlechthin. 


Zmiany: dotychczasowy Zarząd ustąpił. Członkami Zarządu 
„DOM | 


wybrani: Mikołaj Schäfer, Ferdynand Sommer, ciesla w Ka 
Verlags- Gesellschaft m. b. H. 


Do rejestru wpisano dnia: 19. styeznia 1934. Brzmienie 
i siedziba firmy: Spar- und Darlehnskassenverein für die 
deutschen Einwohner in Weinbergen und Umgebung, zare- 
jestrowana spółdzielnia z nieograniczoną odpowiedzialnosciq 
w Weinbergen, pow. Lwów. Zmiany: Uchwałą Walnego 
Zgromadzenia z dnia 24. 4. 1932 zmieniono § 12 statutu 
w brzmieniu jako dołączonym do akt protokóle. 

Udział członka wynosi odtąd 10 zł. Członek Zarządu 
Karol Krähenbil ustąpił. W jego miejsce członkiem Zarządu 
wybrano Emila Müllera, zam. w Weinbergen. Równocześnie 
wykreśla się firmę z rejestru stowarzyszeń a wpisuje się 
ją do rejestru spółdzielni. 

Dr. Lisowski, Sędzia okręg. 


ZUR 
REICHSKANZLEI 


Eine historische Dar- 
stellung in Tagebuch- 
blättern. Vom 1. Januar 
1932 bis zum 1. Mai 1933 


Leinen zloty 9.90 
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Sad okregowy we Lwowie 
Wydz 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


raczynowie Jakob Schäfer i Filip Schreiner, rolnicy w Schön- 
thalu. Dr. Lisowski, Sędzia okręgowy. 


Die kulturelle Zeitfhrift der deutſchen 


Lemberg (Lwów), Ziel ii 
8 . Minderheit in polen 
CCC ²˙ AAA 


Anglers N. B. C. 


Ein Handbuch 
von C. Benedek. 


Winke über den Gartenzaun. 
Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 


Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 
3.95 zł 


für die einfache Angelei, 
3.95 2 


} Ihre beste Freundin: 


Abella 


Beyers Frauen-Jilustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 


Soeben erſchien: 


Deutſche 
Monatshefte in Polen 


Jeitſchrift für 
Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in polen 


vom KAISERHOF 
| 


Das kleine Geflügelbuch. bunt, n E 


Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, romane und Novellen 
von Bernd. Grzimek. 3.95 21] packend und lebens wahr — 


Theater und Film vor 
Erhältlich im 


und hinter den Kulissen — ER 3 | 
„Dom“ verlag S. m. b. h. 


Lebensfragen, zeitnah 
Lemberg, Zielona 11. 


Jahrgang 1 — Heft Nr. 1 
Aus dem Inhalt: 
V. Kauder: Blick in die Zeit 
W. Kuhn: Das Deutſchtum in Kongreß⸗ 
polen und Ungarn 
Bruno Brehm: Die Heimkehr 
Heinz Weber: Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 
W. Wukadinowié: Das „Pan Tadeuſz“-Jahr uſw. 


Einzelheft zloty 1.80 
Im Abonnement / jährl. 313.75, / jähr. z114.— 
CCC Doe 


und beispielgebend — 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
Leipzig C1 - Berlin 
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Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


d 


Ein 


Schneiderjunge 


wird ſofort aufgenommen 


A. Greb, Lemberg 


(Lwöw), Zielona 5. 


eder am geiſtigen und politiſchen Leben 
der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


„DOM“ - Derlagsgesellschaft 


b. H. Lemberg, Zielona 11. 
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